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Auſtatt der verderblichen Erfüllung fordern wir die Aufdeckung der Lügen
von Verſailles und Reviſion!

die Note an die Reparationskommiſſion
w. Berlin, 28. Januar.

Die heute dem Berliner Vertreter der Reparationskommiſſion
übergebene Note der deutſchen Regierung an die Repara-
ſion kommiſſion hat folgenden Wortlaut:

Herr Präſident!
Die Reparationskommiſſion hat durch die Entſcheidung vom13. Januar 1922 der deutſchen Regierung Fr die beiden Fadig

keiten vom 15. Januar und Februar 19 einen vorläufigen
ZJahlungsaufſchub unter der Bedingung gewährt, daß die
deutſche Regierung binnen 15 Tagen

a) ein Reformprogramm für den Haushalt und den
Rotenumlauf mit geeigneten Garantien,

d) ein vollſtändiges Programm der Barzah-lungen und Sachleiſtungen für das Kalenderjahr 1922
vorlegt.

ie deutſche Regierung entſpricht hiermit dieſem Verlangen.
I.

Reform des Haushalts und des
Notenumlaufes

Der deutſchen Regierung und der deutſchen Volksvertretung
ſt es gelungen, den Abſchluß der im Jahre 19109 begonnenen
vellſtändigen Reform der Reichsfinanzen unter Ueber-
windung der größten Schwierigkeiten nunmehr zu ſichern. Das
Ziel dieſer Reform, die dem deutſchen Volke ſchwerſte Opfer auf
erlegt, ift, das Gleichgewicht im Reichs haushalt her

ſtellen. Zu dieſem Zweck werden die Einnahmen aufs
ußerſte geſteigert und die Ausgaben auf das ſchärfſte

ringeſchränkt. Außerordentliche Bedürfniſſe ſollen nicht
mehr ausſchließlich durch Ausgabe kurzfriſtiger el. ſon
dern ſoweit möglich, durch Anleihen gedeckt en.

Vermehrung der Einnahmen
Das Aufkommen aus den Quellen der Beſitzbeſteuerung wird

durch Ausbau des Steuerſyſtems in den dem Reichstag
zurzeit vorliegenden Geſetzentwürfen (Vermögensſteuer, Ver
mögenszuwachsſtener, Kapitalverkehrsſtener und Körperſchafts
ſeuer) weſentlich erhöht. Dies geſchieht, obwohl die Sachverſtän
digen der alliierten Regierungen bereits auf der Brüſſeler Kon

ung vom Dezember 1920 anerkannt haben, daß die direkte Be
an tr in Deutſchland keiner weiteren Steigerung mehr

g iſt.
Die Beſteuerung des Veſitzes nötigt in nicht geringem Um

ſange die Steuerpflichtigen, in die Subſtanz ihres Vermögens
einzugreifen. Dieſer Eingriff wirkt auf das Einkommen des ein
7 in einer Weiſe zurück, die notwendig jede Beſteuerung
es Verbrauches verſchärft. Durch die Umſayſtener,

die von 1 auf 24 Prozent und die Kohlenſtener, die nach der
Vorlage der Reichsregierung von 20 auf 40 Prozent erhöht wer
den ſoll, iſt Produktion und Verbrauch in ſchärfſtem Maße
vorbe laſtet.

In den zurzeit dem Reichstag vorliegenden Entwürfen ſind
wichtige Zölle und Verbrauchsſteuern bedeutend erhöht. Die Zölle
ollen auf der wirklichen Gold baſis erhoben werden. Unter
eſen Umſtänden erfährt der deutſche Verbrauch in Anbetracht

der geſchwächten Kaufkraft der Bevölkerung eine Geſamtbelaſtung,
die dem Druck der indirekten Beſteuerung in jedem anderen Lande
mindeſtens gleich iſt. Die Durchführung der Steuergeſetze

jetzt geſichert. Die notwendige Umſtellung der einzelſtagat
chen Verwaltungen auf die einkeitliche Reichsverwaltung iſt trotz

aller Schwierigkeiten im weſentlichen vollzogen. Jm weiteren
Umfang werden die Steuern an der Quelle erhoben. Durch
ſtrenoe Verwaltungsaufſicht werden Veranlagung und Erbebung
der Steuern immer mehr an den Zeitpunkt der Steuererklärun
gen herangerückt. Gegen Kapital und Steuerflucht ſind ener
giſche Maßnahmen getroffen. Insbeſondere iſt das Vankgeheim-
nis durch Geſetz aufgehoben. Der Wertpapierbeſitz wird bei den
Vanken durch die Steuerbebörden überwacht. Das durch
Kapitalflucht bereits ins Ausland abgewanderte Vermögen ſucht
die dentſche Regierung durch internationale Rechtshilfeabkommen
zu erfaſſen. Das vorſtehend in ſeinen Grundzügen angegebene
Steuerprogramm wird in der Anlage I erörtert.

Die Tarife der Verwaltungen von Voſt und Eiſenbahn ſind
nach Durchführung der bevorſtehenden Erhöhung gegenüber den
Tarifen der Vorkriegszeit im Durchſ-hnitt wie folat geſteigert:

im Eiſenbahnperſonenverkehr auf das 15-—-19fache,
m Efſenbahngüterverkehr auf das 32fache und
im Poſt- und Telegraphenverkehr auf das 21fache.

Beſchränkung der Ausgaben
Durch Vorſchriften des Haushaltsgeſetzes ſind Vorkehrungen

r eine Verminderung der Beamtenſtellen getroffen. Die
Zuſchüſſe für die Lebensmittelverbilligung werden nach einem
beſonderen Plan im Rechnungsjahr 1928 beſeitigt. Sie betrugen
im Rechnungsjahr 1921 rund 225 Milliarden Papiermark. Sie
verden, falls keine weitere Entwertung der Mark eintritt, im
Rechnungsjahr 1929 nur noch eine Milliarde Papiermark erfor
dern. Ver Brotpreis wird zu dieſem Zweck vom 15. Februar
1022 ab weiter um 75 Proz. erhöht. Die Erwerbsloſennnter
küsnng durch öffentliche Mittel ſoll im Jahre 1922 durch eine
Arbeitsloſenverſicherung erſetzt werden, deren Koſten überwiegend

von Arbeitgebern und Arbeitnehmern getragen werden. Die
außerordentlichen Ausgaben der allgemeinen Reichsverwaltung
ſind trotz des inzwiſchen erheblich geſunkenen Geldwertes auf
nahezu ein Drittel des Vorjahres, nämlich auf drei Milliarden
Papiermark, herabgeſunken. Bei den Verwaltungen der Poſt
und Eiſenbahn ſind organiſatoriſche Reformen zur Verminderung
der Ausgaben im Gange, ſo daß vom 1. April 1922 ab die Be
triebsausgaben durch Betriebseinnahmen gedeckt werden. Die
außerordentlichen Ausgaben ſind ſo knapp wie möglich bemeſſen.
Sie betragen nur ein Drittel Prozent des Anlagewertes, wäh-
rend in der Vorkriegszeit 8 Proz. dafür aufgewendet werden
mußten. Ein dem Reichstag vorliegender Geſetzentwurf ſichert
durch ſtrenge Vorſchriften die ſparſame Aufſtellung und genaue
Einhaltung der Haushaltspläne, auf dieſe Weiſe bringt der Haus
haltsplan des Reiches für 1922 zur Deckung der Ausgaben für
die allgemeinen Zwecke des Friedensvertrages und die Repara-
tionsleiſtungen einen Ueberſchuß von 16 Milliarden Papier-
mark. 108,2 Milliarden an ordentlichen Einnahmen ſtehen 86,7
Milliarden an laufenden Ausgaben gegenüber.

Einſchränkung der ſchwebenden Schuld und
des Notenumliau es

Die Reichsregierung wird im Jahre 1922 die Auflegung einer
inneren Anleihe verſuchen, die Ende 1919 aufgelegte Spar
prämienanleihe hat dem Reiche trotz Ausſtattung mit den
mannigſachſten Vorteilen nur 1,8 Milliarden Bargeld Se
Sie muß alſo als Mißerfolg bezeichnet werden. e Mög-
lichkeit zu einer wirklich umfaſſenden inneren Anleihe wird erſt
vorhanden ſein, wenn das Vertrauen in die wirtſchaftliche und
finanzielle Wiederaufrichtung Deutſchlands wiederhergeſtellt und
wenn feſtſteht, daß die Beſtimmungen des Vertrages von Ver
ſailles den Dienſt einer fundierten Reichsanleihe nicht beein
trächtigen können. Unabhängig von der Frage, ob für eine frei
willige Anleihe ein Markt geſchaffen werden kann, wird die
deutſche Regierung zur Auflegung einer Zwangsanleihe ſchreiten,
deren Ertrag dazu beſtimmt iſt, der Vermehrung der ſchwebenden
Schuld Einhalt zu tun. Zu dieſer äußerſten Maßnahme, die
nicht wiederholt werden kann, hat ſich die deutſche Regierung ent
ſchloſſen, um wenigſtens für 1922 die Reparationsleiſtungen
unter möglichſt geringer Jnanſpruchnahme der Notenpreſſe finan-
zieren zu können. Dem Bedenken, das die alliierten Regierungen
aus der rechtlichen Abhängigkeit der Reichsbank
vom Reichskanzler entnehmen, wird die deutſche Regierung
Rechnung tragen. Sie wird dem Reichstag ein Geſetz vorlegen,
durch das die zurzeit rechtlich beſtehende Befugnis des
Reichskanzlers zum Eingreifen in die geſchäftliche Leitung der
Reichsbank beſeitigt und ſomit ihre Autonomie geſichert wird.

Ueber die geſamten Maßnahmen, die zur Ordnung der Reichs
inanzen beſtimmt ſind, ergeben die weiteren Anlagen dieſer
ote den erforderlichen Aufſchluß. Die Durchführung aller die-

ſer Maßnahmen bietet Gewähr dafür, daß für Einſchränkung der
ſchwebenden Schuld und die Stillegung der Notenpreſſe alles ge-
ſchieht, was von der deutſchen Regierung billigerweiſe erwartet
werden kann. Die deutſche Regierung wird außerdem dafür
Sorge tragen, daß genaue Statiſtiken über die finanziellen und
wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands künftig wieder in der
vor dem Kriege üblich geweſenen Weiſe veröffentlicht werden.

II.

Programm für die Leiſtungen des
Kalenderjahres 1922

Die vorſtehend dargelegte Reform des Reichshaus
haltes gewährleiſtet die Deckung der inneren Zah-
lungsverpflichtungen. Sie kann jedoch eine geſunde
Finanzierung der Reparationsleiſtungen nicht herbeiführen. Die
Einnahmen des Reiches bringen in der Hauptſache nur Papier-
geld, mit dem bei der nahezu völligen Entwertung der Mark die
Reparationszahlungen in Goldmark nicht mehr entrichtet werden
können. Die deutſche Regierung hat bereits mehrfach, zunächſt. in
Cannes, ausführlich die Gründe dargelegt, die zum Sturz
der Mark geführt haben und die es Deutſchland erotz höchſter
Kraftanſtrengung zurzeit unmöglich machen, die geſamten Repa-
rationsleiſtungen aufzubringen. In der Hauptſache ſind dafür
folgende Fakkoren beſtimmt: Rohſtoffe beſitzt Deutſchland außer
Kohle nur noch wenig. Die Produktivität, insbeſondere der
Landwirtſchaft, iſt erheblich zurückgegangen. Der unentbehrliche
Einfuhrbedarf an Rohſtoffen und Lebensmiiteln beträgt jährlich
256 Milliarden Goldmark. Der Wert der der Ausfuhr fiel von
rund 10 Milliarden im Jahre 1913 auf rund 4 Milliarden Hold
mark. Das bedeutet unter Berückſichtigung der allgemeinen
Steigerung der Geld-Weltmarktpreiſe die Verminderung der Aus
r auf etwas mehr als den vierten Teil der Ausfuhe r dem

Die h iſt jetzt mit rund 2 Milliar-den Goldmark paſſiv. Bei paſſiver Zahlungsbilanz iſt aber eine
anhaltende Feſtigung der Mark nicht möglich. Unter dieſen Am
ſtänden bringt jede erhebliche Zahlung in Teviſen ine neue Er
ſchüterung des Markkurſes. Gleichzeitig entwertet ſie ille inne
ren Einnahmen, ſteigert alle Ausgaben. vermehet die Jnflatren
und ſchwächt damit Deutſchlands Fähigkeit zu eparat. ond
leiſtungen immer mehr. Wenn man das Reparationsproblem
unter wirtſchaftlichen Geſichtspunkten betrachtet, winß man zu
dem Ergebnis kommen, daß es unbedingt erforderlich iſt, Deurſch

land für längere Zeit, mindeſtens aber für 1922, von allen Repa-
rationsleiſtungen in Bar zu befreien. Die deutſche Regierung
verſchließt ſich jedoch nicht der Erkenntnis, daß ſie unter den ge
gebenen Verhältniſſen, ſelbſt die ſchwerſten Bedenken ſür die
deutſche Wirtſchaft und die Finanzen des Reiches hinter die poli
tiſchen Notwendigkeiten zurückſtellen. Der deutſchen Regierung
iſt bekannt, daß von alliierter Seite in Cannes für die Repa-
rationsleiſtungen Deutſchlands für 1922 folgende
Ziffern in Erwägung gezogen wurden: 720 Milliarden Goldmark
an Barzahlungen und bis zu 1450 Millionen Goldmark an Sach
leiſtungen. Die deutſche Regierung darf nicht unterkaſſen, darauf
hinzuweiſen, daß Mittel zur Deckung ſo deutenderLeiſtungen auch nach Durchfüdenng der inneren Frnan jreform

um großen Teil nur durch die Erhöhung der ſhwebenden Schuld
eſchafft werden können und daß ſie mit Rückſicht hiccrruf hrtten

muß, die deutſchen Barzahlungen nötigenfalls unter Eryöhung
der Sachleiſtungen auf geringere Beträge feſtzuſetzen, gleichviel
wie die Feſtſetzung der Reparationsleiſtung für 22 erfolgen
mag, ſchlägt die deutſche Regierung auf Grund der Vorbe
prechungen folgendes Programm für die Art und Werſe der

füllung vor:
a) Auf die feſtzuſetenden Beträge werden di

Barzahlungen und Sachlelſtungen angerechart, die auf die
Fälligkeit vom 15. Januar und 15. Februar 1922 bereits bewirkt
wurden und noch bewirkt werden. Die im Jahre 1922 danach
noch zu leiſtenden Barzahlungen werden auf die Monate des
Kalenderjahres 1922 gleichmäß'g verteilt.

b) Die in fremder Währung zu erſtattenden Be
ſatzungskoſten werden auf die Geſamtleiſtungen des
Jahres 1922 verrechnet. Die in Papiermark zu leiſtenden Bei-
träge zu den Beſatzungskoſten werden bedeutend ermäßigt.

c) Die übrigen in fremder Währung zu tilgenden Ver
pflichtungen aus dem Friedensvertrag, insbe-
ſondere die Laſten auf Grund des Ausgleichsverfah-
rens, werden im Wege beſonderer Vereinbarungen anf eln
erträgliches Maß zurückgeführt.

Was die Sachleiſtungen anlangt, gibt Deutſchland erneut
ſeiner Bereitwilligkeit Ausdruck, mit allen verfügbaren Mitteln
und Kräften an der Wiederherſtellung der serſtörten Gebiete mit
zuwirken. Jn dieſem Geiſte wurde das Wiesbadener Ab-
kommen abgeſchloſſen. Die deutſche Regierung iſt bereit, auch
mit anderen alliierten Regierungen Abkommen über Sachliefe-
rungen abzuſchließen. Bei Bemeſſung der Sachlieferungen muß
in Betracht gezogen werden, daß auch ſie Goldzahlungen er
n ſoweit dazu ausländiſche Rohſtoffe gebaucht werden. Die
eutſche Regierung bittet, daß die Sachleiſtungen für jedes be

teiligte Land getrennt feſtgeſetzt und daß ſie nur inſoweit ange
fordert werden, wie ſie für das Jahr 1922 wirklich gebraucht
wergen können.

III.
Die deutſche Regierung iſt der Meinung, daß die Regelung

der Reparationsleiſtungen für 1922 allein nur den erſten Schritt
auf dem Wege zur Löſung des Reparationsproblems bedeutet.
Das Programm für 1922 beruht auf einem Syſtem. das, wie

die vorliegenden Erfahrungen ergaben, die deutſche Reparationse
fäkigkeit empfindlich ſchwächt. Monatlich oder vierteljährlich
wiederkehrende Reparationszahlungen in fremder Währung hin
dern Deutſchland, ſeine Finanzen in Ordnung zu bringen. Es
ſcheint daher im Intereſſe aller beteiligten Länder geboten, für
die deutſchen Reparationsleiſtungen auf einer anderen
Grundlage auf längere Zeit Vorſorge zu treffen. Dies ſoll
ſchleunigt geſchehen, da die Ungewißheit darüber, wie vom Jahre
1923 ab die deutſchen Leiſtungen erfolgen ſollen, auf die wirt
ſchaftliche und finanzielle Lage nicht nur Deutſchlands, ſondern
auch der alliierten Länger lähmenden Einfluß ausübt. Deutſch
land wird zur Leiſtung der Reparation nur dann imſtande ſein,
wenn der Kredit des Jn- und Auslandes zu F'nanzoperationen
großen Stils in Anſpruch genommen wird. Zurzeit wird aber die
Kreditwürdigkeit Deutſchlands weder von dem in
noch von dem ausländiſchen Anlagekapital anerkannt. Es fehlt
allgemein das Vertrauen, daß Deutſchland imſtande ſein werde
unter den jetzt gegebenen Bedingungen wirtſchaftlich ſo zu er
ſtarken, daß es als zahlungsfähiger Schuldner für eine große
Reparationsanleihe angeſehen werden kann. Das Vertrauen der
Welt in Deutſchlands Zahlungsfähigkeit wiederherzuſtellen, iſt
Vorbedingung für eine befriedigende Löſung des Problems.

„Die deutſche Regierung bittet daher die Reparationskom-
miſſion, dieſen Erwägungen ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu
ſchenken, damit ein Weg gefunden werden kann, der Deutſchſan
Kredit im Jn und Auslond wiederherſtellt und eine große Repa

rähe durch internationales Zuſammenwirken unmöglich

Genehmigen Sie, Herr Präſident, die Verſicherung meinerausgezeichneten Hochachtung. (gez.) Dr. Wirth

Anlage 1. Ein Ueberblick über das Se h die Durch
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Jn mehreren Berliner Blättern tauchen mehr oder weniger
beſtimmte Vermutungen von einer unmittelbar bevorſtehenden
Umbildung der Reichsregierung durch Eintritt volksparteilicher
Abgeordneter in das Kabinett Wirth auf. Wie wir hierzu aus
parlamentariſchen Kreiſen erſahren, hondelt es ſich hierbei vor
läufig lediglich um Gerüchte und Kombinationen, die
jeder tatſächlichen Grundlage entbehren.

Andererſeils ſteht allerdings eine Verbreiterung der augen
blicklichen Regierungskoalition im Reich inſofern vevor, als
geſtern die demokratiſche Fraktion beim interfraktio-
nellen Ausſchuß beantragt hat, von nun an wiederum als Re
gaierungspartei angeſprochen zu werden, da inzwiſchen
clle Vorausſetzungen, ſich nicht aktiv an der Regierungspolitik zu
beteiligen, foctgefallen ſeien.

Weiter erfahren wir über dieſe Angelegenheit und was damit
zuſammenhängt:

Neuerdings ſteht die Frage der perſönlichen und ſachlichen
Garantien, die von der Deutſchen Volkspartei während der
Steuerverhandlungen verlangt wurden und von Dr. Becker
Heſſen beſonders unterſtrichen worden ſind, wieder im Vorder
grunde der Erörterungen. Es iſt ein offenes Geheimnis,
daß man innerhalb der Volkspartei, aber auch der
Demokratie, verſuchen will, einen Perſonenwechſel,
beſonders auch im Reich spoſt- und Reichsverkehrs-
miniſterrum herbeizuſühren. Man hält eine Geſundung
unſerer Reichsbetriebe in dieſen Kreiſen nur dann für denkbar,
wenn an der Spitze dieſer Miniſterien Männer ſtehen, deren
Sachkunde und Entſchloſſenheit eine Gewähr bieten für eine
wirkliche Sanierung der Eiſenbahnen und der Poſtverwal-
tung. Es haben bereits mehrfach Beſprechungen von Ver
tretern der Deutſchen Volkspartei und der
Demokratie mit der Regierung ſtattgefunden.

Die Frage der Koalitionserweiterung ſteht das
kann nicht ſcharf genug betont werden vorlänſig noch vollkom
men im Hintergrund. Es wird überſehen, daß die Mehrheits-
ſezialdemokratie während der Steuerverhandlungen einen Be-
ſchluß faßte, nach dem ſie nicht bereit iſt. eine Regierungserwei-
terung nach rechts mitzumachen.

Die „Voſſ. Ztg.“ glaubt indeſſen die Rede Becker nicht nur
in der oben angeführten Weiſe, ſondern auch nach der Seite der
Koalitionserweiterung ausdeuten zu können, wenn ſie ſchreibt:
„Die Andeutungen, die der Abgeordnete Becker- Heſſen als
derzeitiger Führer der Deutſchen Volkspartei in ſeiner geſtrigen
Rede über perſönliche und ſachliche Carantien für die Ausführung
des Steuerkompromiſſes gemacht hat, ſind ſehr verſchieden

Um die Koalitionsverbreiterung

kennen.
bewilligen, die die Produktion erkältet. Die Abwälzbarkeit müſſe

abg. BPrayer (Dn.) hält die Einführung einer ſtaatlichen
rundſteuer nicht für notwendig, aber ſeine Fraktion werde trotz

dem die Vorlage nicht zurückweiſen. Notwendig ſei aber eine
Prüfung der wirtſchaftlichen Wirkung dieſer Steuer. Die
Grundſteuer müſſe als reine Ertragsſteuer an ieStelle der alten treten und allein den Gemeinden zugute
kommen.

Abg. Leidlich (D. Vpt.) iſt mit der Ueberweiſung an einen
beſonderen Steuerausſchuß einverſtanden. Die Notwendigkeit der
Beſchaffung neuer Mittel für den prkußiſchen Staat ſei anzuer-

Die deutſche Volkspartei wolle keinesfalls eine Steuer

den Hausbeſitzern garantiert und geſetzlich ermöglicht werden.
Abg. Wick (U. S.) lehnt die Steuer ab, da ſie die Be

ſitzloſen trifft und auf die Micter abgewälzt werden ſoll.Abg. Katz (Komm.) bekämpft gleichfalls die Vorlage.

Eine größere Zahl von Eingaben wird dann ohne Erörte-
rung nach den Anträgen der Ausſchüſſe erledigt. Das Haus
vertagt ſich.

Nächſte Sitzung Dienstag, den 7. Februar, 1 Uhr nachmittags.
(Große Anfragen über die Erſchließung neuer Steuer-
quellen für die Gemeinden, Vereinigung Waldecks mit Preu-

ßen, Entſchädigung der aus Polen vertriebenen Anſiedler).
Schluß 43 Uhr.

Katz und Maus
Eine heitere Szene ſpielte ſich geſtern während der Bera-

ehemaligen heſſiſchen Finanzminiſters lediglich den Wunſch
herauslaſen, unbedingt ſichergeſtellt zu ſehen, daß die durch die
Zwangeanleihe aufgebrachten Gelder nicht für allgemeine Bud
getzwecke verwandt und daß die Reichsbetriebe finanziell ſowie
wirtſchaftlich in Ordnung gebracht und gehalten werden, ſah
man von anderer Seite in ſeinen Ausführungen die An
kündigung, daß ohne große Regierungskoalr-
tion die Deutſche Volkspartei ihre endgültige
Zuſtimmung zu dem Kompromiß nicht geben
werde. Dafür daß die letzte Auffaſſung den tatſächlichen Ver-
hältniſſen am nächſten kommt, ſpricht vieles. Insbeſondere
ſcheint die Deutſche Volkspartei bereits Gelegenheit genommen
zu haben, ihre Meinung über die Veſetzung eines ſehr wichtigen
Miniſterpoſtens deutlich zum Ausdruck zu bringen. Daraus geht
hervor, daß ſie eine Um bildung des Kabinetts ohne
ihre Mitwirlung für ausgeſchloſſen hält.“

Preußiſcher Landtag
w. Berlin, 28. Januar.

Jn der Ausſprache über den Grundſtenergeſetzentwurf
nimmt als erſter Redner

Abg. Hauſchild (S. P. D.) das Wort, ſtimmi für ſeine Frak-
tion grundſätzlich der Grundſteuer zu und erklärt, den Willen
ſeiner Freunde, im Ausſchuß an der Verbeſſerung der Steuer
mitzuarbeiten.

Abg. Greve (Zentrum) erklärt, das Zentrum werde an dem
Ceſetzentwurf im Ausſchuß mitarbeiten. Er beantragt die Ein-
richtung eines beſonderen Ausſchuſſes von 29 Mitgliedern.

tung über die Grundſteuern im Landtag ab. Plötzlich rannte ein
„Mäuslein vom Zentrum her mit Richtung auf Präſidium und
Rednertribüne. Oben ſprach gerade der Kommuniſt Katz. Kein
Wunder, daß die Maus in fürchterliche Verwirrung geriet und
ſofort nach der linken Seite des Hauſes abbog. Hier beteiligten
ſich die wenigen Landesboten, die trotz der Mittagszeit im Saale
ausharrten, eifrig an der Jagd. Das Mäuslein endete ſchließ-
lich unter dem breiten Abſatz eines kommuniſtiſchen Abgeord-

Deutſcher Reichstag
w. Berlin, 28. Januar.

Die Ausſprache über die Jnterpellation betreffend den
Wagenmangel bei der Relchseiſenbahn wird fortgeſetzt.

Abg. Peter (U. S. P.): Der Miniſter ſollte alles tun, um
dem Wagenmangel zu begegnen, denn die Induſtrie und ihre
Preſſe haben ein Intereſſe daran, die Eiſenbahn in Miß
kredit zu bringen und die Entſtaatlichung herbeizu-
führen.

Abg. Schumann (Soz.): Jn die vernichtende Kritik in der
Eiſenbahnverwaltung kann ich nicht einſtimmen. Die Eiſen
bahnen ſind durch den Krieg in erſter Linie durch die Kreiſe der
Jnterpellanten beruntergewirtſchaftet worden. Die Eiſenbahn iſt

auch künftig als Reichseiſenbahn beizubehalten und zu verwalten.
aufgefaßt worden. Während die einen aus den Worten des Eine Zuſammenlegung iſt zu vermeiden. Die Verwaltung muß

moderner und zweckmäßiger eingerichtet werden und die bureau
e en Grundſätze müſſen zugunſten der kaufmänniſchen ver

winden.
Miniſterialrat Sommerlatter Eine Beſchleunigung des

Wagenumlaufes iſt dringend notwendig, dazu muß ſchnellſte Ent
ladung und Beladung treten. Die Jntereſſenten dürfen ſich aber
nicht ſchematiſch an den Achtſtundentag klammern, wenn es heißt,
die Waggons zu räumen.

Abg. Merk (B. Vp.): Gerade Bahern leidet unter dem
Wagenmangel, beſonders die kleinen Bauern und Kleingewerbe-
treibenden ſind aber gar nicht in der Lage, einen Waggon an
einem Tag auszuladen.

Abg. Dr. Külz (Dem.): Wir erkennen an, daß die Verwal
tung bemüht iſt Beſſerung zu ſchaffen. Es fehlt aber der
friſche Zug inſolge zu großer Zenträliſation. Wil de Streiks
müſſen verhindert werden. Bei dem wilden Streik in
Dresden hat der dortige Präſident der Generaldirektion Maß-
nahmen ergriffen und Entlaſſungen angedroht. Dieſe Muaß-
nahmen ſollen vom Miniſter niedergeſchlagen worden
ſein. (Lautes hört! hört!)

Miniſter Groener: Jm Dresdener Streik ſind von mir klare
und ſcharfe Abweiſungen ergangen, ſie ſind eigenmächtig erheblich gemildert worden. Fch wollte, daß
die Entlaſſungen aufrechterhalten bleiben. Stattdeſſen wurde
die Entſcheidung vom Präſidenten verlängert.

Jn ſeinem Schlußwort verteidigt Schröter-Liegnitz (Dn.)
die Beamten gegen den Vorwurf, den Wagenmangel verurſacht
zu kaben.

Damit ſchließt die Beſprechung.
Es folgt der Bericht des Beamtenausſchuſſes be-

treffend die Grundſätze 37 die Beamtenlaufbahn. Eine Entſchlie-
ßung des Ausſchuſſes, derzufolge früheren Entſchließungen des

Reichstages Aber die von Grundſäßentige Laufbahn der Beamten allen eicherernaheagck 7 m
dern ſchleunigſt Folge geleiſtet werden ſoll. wird angenomm
deegleichen wird eine Empfehlung des ſchuſſes für Vildun
weſen angenommen, die n erſuchen, mit den
Ländern darüber zu verhandeln, daß in höheren Lehranſtal,

z e t e8 a namentlich derrage der ſpaniſchen Sprache in den n ranſtaltedere Aufmerkſamkeit gewidmet wird. n beſon.
Nächſte Sitzung Montag nachmittag 2 Uhr.
Tagesocrdnung: Erſte Leſung des Etats.

Ein äwiſchenfall in Waſhington

London 28. Jannar
Einer Waſhingtoner Depeſche der „Morning Poſt“ zufolge

lehnte Präſident Harding es in den letzten Tagen zweimal
ab, den franzöſiſchen Botſchafter Juſſerand zu empfan,
gen. Das erſtemal verwies er den franzöſiſchen Botſchafter an
das Staatsdepartement. Trotzdem machte Juſſerand einen
zweiten Verſuch, wurde aber auch diesmal ablehnend
beſchieden. Juſſerand begab ſich darauf in das Staatz,

ſondern vom Unterſtaatsſekretär empfangen. Juſſerand empfanh
dieſe Beleidigung nm ſo tiefer, als er nicht nur franzöſiſcher
Botſchafter in Waſhington, ſondern auch Senior des dortigen
franzöſiſchen diplomatiſchen Korps iſt. Er betonte ſein Recht
auf eine Audienz beim Präſidenten, doch lehnte
es das Staatsdepartement ab, dieſe Nechte nachzuprüfen. Grund
verſchieben von dieſer Haltung des Präſidenten iſt die, die er
dem engliſchen Botſchafter in Waſhington, Auckland
Geddes, gegenüber an den Tag legte: Vorgeſtern fand ein
großer Ball ſtatt, den der Botſchafter Geddes in Begleitung ſeiner
Gemahlin beſuchte. Präſident Harding, der gleichfalls an
weſend war, begab ſich in die Loge des engliſchen Botſchafters und
bat ihn, Frau Geddes Geſellſchaft leiſten zu dürfen, während er,
Geddes, die Loge der Frau Harding aufſuchen und ſie unrerhalten
wolle. Präſident Harding vermied, wie die „Daily Mail
meldet, nach Schluß der geſtrigen Kabinettsſitzung, irgend etwas
Endgültiges über die Annahme oder Ablehnung der Einladung
zu der Konferenz in Genug zu ſagen. Er bemerkte je
doch, es ſei äußerſt ſchwierig, eine Entſcheidung zu treffen, da die
Vereinigten Staaten zu der Konferenz in einem andern Verhält-
nie ſtünden als die übrigen Nationen. Jm Weißen Hauſe
wurde erklärt, daß die amerikaniſche Regierung der Konferenz
in Genna keine Schwierigkeiten bereite und nicht ver
ſuche eine Verſchiebung zu erlangen.

Waſhinagton, 28. Januar.
Der permanente Ausſchuß der Abrüſtungskonferenz

hat beſchloſſen, die Prüfung der Negeln für die Kriegsfüh-
rung einer neuen Konferenz zwiſchen den fünf
Mächten vorzubehalten, Jede Macht ſoll zwei Vertreter
ernennen, die zuſammen einen internationalen Ausſchuß bilden.

Glückwünſche im Haus Doorn
Anmſterbdam, 28. Januar.

Anläßlich des Geburtstages des Kaiſers wurden im Hauſe
Doorn zahlreiche Blumenſpenden abgegeben. Beſonders zahl
reich waren die Glückwunſchtelegramme, die der Kaiſer aus
Deutſchland erhielt. Auch aus Holland und von vielen Auslands
deutſchen ſind telegraphiſche Glückwünſche eingelau
fen. Als Gäſte weilen zurzeit die Schweſter des Kaiſers Fürſtin von Solm, und ſein Bruder Heinrich in Ame
rongen.

th. Ein neuer Entwurf über die Abfindung des Hauſes
Hohenzollern mit dem preußiſchen Staate iſt im Staatsminiſterium
fertiggeſtellt. Der alte Entwurf fand keine Zuſtimmung bei den
Linksparteien, der neue Entwurf wahrt etwas mehr die Jnter-
eſſen des Staates, beruht aber im weſentlichen auf den alten Ab-
machungen mit der Krone, dürfte alſo kaum bei den Linksparteien
Unterſtützung finden. Sollte auch dieſer Entwurf Ablehnung
finden, ſo würde die Krone ihre Rechte auf dem Prozeßwege
re müſſen. Der Entwurf wird im Februar dem Staatsrale
zugehen.
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Roman von Nora Bergmann.
Amerikaniſches Copyright 1921 by Carl Duncker, Berlin.

Langſam ſtieg eine tieſe Röte in das zarte Antlitz des
jungen Mädchens. Eigentümlich zilterte die Hand, die die
Gabel zum Munde führte. Kein Wort des Dankes kam
über die jungen Lippen. Doch Eberhard begehrte dieſen
auch nicht. Merkwürdig leuchtend hingen ſeine Augen an
dem jungen, ſchönen Menſchenkinde.

„Na, erlaube mal“, rief Ulla jetzt in ihrer ſo lebhaften
Art über den Tiſch, „das finde ich aber nicht nett von dir,
Sonnenſcheinchen, alle andern, die dich lieb haben, mit
ſolcher Kaliblütigkeit zu übergehen.“

„Oh, Tante Ulla, das darfſt du nicht glauben, daß ich
dich nicht lieb habe“, Ruth wollte nie jemand kränken, „aber
ich meinte nur, Großmama, Onkel Eberhard und
Verwirrt hielt ſie plötzlich inne. Ohne aufzuſehen, fühlte ſie
in dieſem Augenblick wieder jenen leuchtenden Blick und wie
in Roſenglut getaucht, erſchien das junge Geſicht.

„Schon gut, kleine Ruth“, entgegnete Ulrika raſch, die
die ſeltſame Verwirrung des jungen Mädchens falſch deutete.
Unendlich liebevoll nickte ſie dem Sonnenſcheinchen zu.

„Gelt, Ruthchen, du haſt uns alle lieb“, ſagte Frau Ge
heimrat Jäniſch begütigend.

„Ja, Großmama Jaäniſch, ich habe euch alle lieb, denn
ihr ſeid ja die Heimat“, antworkee Ruth lebhaft. Sie hatte
ihre augenblickliche Verlegenheit jetzt überwunden.

„Bravo“, rief Gerd Jäniſch, der zur Linken des Sonnen-
ſcheinchens ſaß. „Und nun laßt uns anſtoßen, auf alles, was
wir lieben, auf die Heimat!“ Hell klangen die Gläſer
aneinander.

Als aber Eberhard mit Ruth anſtoßen wollte, vermied
e ſcheu ſeinen Blick. Da ergriff ihn eine unerklärliche

18)

ereiztheit. Ruth a er zürnend, und in plötzlich
ender Heftigkeit ſtieß er ſein Glas hart an das ihrige.

it leiſe klirrendem Laut zerſprang der Kelch in der Hand
de jungen Mädchens.

Glück und Glas wie leicht bricht daz* rief Gerd
Waniſch lachend

Seltſam erbleichte Eberhard bei den Worten des
Schwagers.

„Ach Unſinn, Gerd, Scherben bringen Glück“, war
Frau Jäniſch's ſchnelle Enkgegnung. Sie liebke nun einmal
unheilvolle Prophezeihungen nicht, namentklich nicht im fröh
lichen Kreiſe.

„Na alſo! Auf unſers Sonnenſcheinchens Glück!“ Gerd
Jäniſch hob ſein Glas.

Noch einmal ſtießen die Gläſer klingend aneinander.
„Ruth“ ſagte Eberhard jetzt leiſe bittend. Da ſchlug

ſie den Blick voll zu ihm auf, und für die Dauer einer Se-
kunde wurzelten beider Blicke feſt ineinander.

Und dann ſtand man von Tiſch auf. Jn Ruths Herzen
aber war plötzlich ein jubelndes Singen und Klingen.
Uebermütig neckte. ſie ſich mit Onkel Gerd: beide waren von
jeher qute Freunde geweſen.

„Nuth“, unterbrach plötzlich Frau Barenbergs Stimme
das helle Lachen des jungen Mödchens, „du könnteſt eigent
lich mal etwas ſingen. Onkel Eberhard könnte dich ja be
gleiten.“

Die Enkelin ſchien die letzten Worte der Großmutter
nicht mehr gehört zu haben. Aber gleich darauf erklang aus
dem nebenangelegenen, großen Muſikzimmer das reizend
ſchlichte „Guten Abend, gute Nacht“, von Brahms.

Ganz dunkel war's in dem großen Raum. Nur ein
fabler Mondſtrah! fiel durch das Fenſter, die zarte Mädchen
geſtolt am Flügel in ſeinen ſilbernen Schleier büllend.
Ruth liebte dieſes im Dunkeln muſizieren. Schon als Kind
hatte ſie ſich oft des Abends ins Muſikzimmer geſchlichen,
um Melodien, die ſie mal irgendwo gehört, nachzuſpielen.

Doch während ſie jetzt ſang. zauberte die Erinnerung
plötzlich ein Bild vor ihre Seele woran ſie ſchon lange
nicht mehr gedacht vielleicht nicht hatte denken wollen.
Und mit dieſer Erinnerung verſtummte plötzlich alles Sin-
gen und Klingen ihres jungen Herzens und nichts blieb
zurück als dieſes merkwürdige Angſtgefühl, das ſie ſchon ſo
oft empfunden
wo hre rn n De ins Lied o Ende. Langſam

und ging zu andern.
„Aber SEonnenſcheinchen, du mußt noch mehr ſingen“,

bat die Großmutter, zärtlich die Hand des jungen Mädchenß
ſtreichelnd.

„Jch bin ſo müde, Großmama“, ſagte Ruth leiſe, und
ein ſeltſam trauriges Lächeln ſpielte dabei um die jungen
Lippen.

Allen fiel die Verönderung in Ruths Weſen auf. Doch
Ruth wehrte allen beſorgten Fragen.

„Mir iſt wirklich gar nichts. Nur ein wenig müde und
abgeſpannt kin ich von der eiten Reiſe. Das iſt alles.“

Als ſie dann aber wirklich in dem ſchmalen, weißlackier
ten Mädchenbett lag, wollte der erquickende Schlummer trotz
aller Müdigkeit nicht kommen. Aus allen Ecken des Zim
mers krochen langſam die Geiſter der Vergangenheit
klopften an begehrten Einlaß.

Und wieder ſah ſich Ruth an dem Flügel der Mme.
Meunier und wieder ſang ſie das Brahmſche „Wiegenlied“.
Jn Montreur war's geweſen, kurz nach Weihnachten. An
dieſem Winternachmittag herrſchte ſchon tiefes Dunkel in
dem Zimmer. Ruth hatte gewähnt, allein zu ſein. Doch
als ſie geendet, erhob ſich plötzlich aus einem der tiefen Seſſel
eine Geſtalt. Ein heißer Schrock durchfuhr das Herz des
jungen Mädchens. Aber da fühlte Ruth auch ſchon ihre
Hände ergriffen und hörte eine vor Leidenſchaft bebende
Stimme „Ruth, Sie wiſſen wie ſehr ich Sie liebe, geben
Sie mir endlich die Gewißheit ihrer Gegenliebe.“

Jn dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür. Heller Licht
ſchein flutete berein. „Ruth biſt du hier, mein Liebling?“
börte ſie Giſela von Geldern rufen. Wie eine Erlöſung
war ihr in jenem Augenblick die Freundin erſchienen.

Des Abends aber, als Giſela ſchon lange das Licht ge
löſcht, hatte dieſe ſich plötzlich von ein paar jungen Armen
umſchlungen gefühlt, und unter heißen Tränen beichtete
Ruth ihr das Erlebnis.

„Aber Herzchen, das iſt doch nicht weiter ſchlimm. Hans
Chriſtian hat dich lieb, und du, meine liebſte Freundin,
wirſt meines einzigen Bruders Braut. Aber der Tollko
hat mein armes, ſcheues Schäfchen erſchreckt.“ Und zärtl
mütterlich hatte das ſelbſt noch ſo junge Mädchen ſie zu be
ruhigen ver ſucht.

Am nächſten Morgen war der u
gereiſt. Beim Abſchied hatte er Ruth
leiſe geflüſtert: „Leben Sie wohl, kleine
hole ich mir die Antwort.

departement, wurde aber nicht vom Staatsſekretär Hughes,
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Ueber einen Wunderdoktor
Homburg v. d. H., der aus Sömmerda gebürtig ſein ſoll

zu berichten:

Rat auch von Kranken aus hieſiger Gegend viel in
nommen wird, wiſſen die „Blätter für Biolog. Medi

Adolf Müuller Czerny iſt ein Paranoiker (Verrückter),
als einem Jahr Süddeutſchland unſicher macht.eit mehr

a

ich ſelbſt bezeichnet er als den „Heiland“, das deutſche Vork
js eine Herde von Räubern, Verbrechern, Mördern und

upen, die eigentlich nicht wert ſeien, daß „Er“ ſie heile. Müller
ehauptet, daß er fortgeſetzt „Maſſenheilungen“ an Blinden und

men vollbringe. Jn ſeiner Zeitung „Das deutſche Blatt ſind
„Dankſagungen Geyeilter“ zu leſen. Ueber Müller,

in einem koſtbaren Wohnauto herumreiſt, wird viel
otzliches berichtet. Sein Wohnhaus in Bad Homburg v. d. H.

ſie üblichen

ſt mit dreifachem
laubt.erfolgt

Tageseinnahmen von 10 000 Mk. hat.
ſie nicht alle werden“.

det Ferne
wenn er es nicht beabſichtige
Heiland, dieſer MüllerCzerny.

gegen der reinſte Salonmenſch.“war da

Jeden

Er wendet

Drahtverhau umgeben, da er ſich von Mördern
Die dortigen Beyörden haben feſtgeſtellt, da

ſich „an die,
Der „Heiland“ droht allen, die nicht an

in glauben, einen ſchrecklichen Tod an, er könne nämlich aus
töten, durch die bloße Macht a Gedanken, ſelbſt

alls ein ſonderbarer
Sein Heilkollege, Schäfer Aſt,

wie die „Dankſchreiben“ zuſtande kommen, wolle man aus
nachfolgender

berga) erſehen:
Meldung aus Reinsdorf

Es war mitgeteilt worden, daß der Schuhmacher
(Kreis Eckarts-

er von hier beſcheinigt hat, durch eine en Brte des
Vunderdoktors Müller-Czerny in Homburg von

Das Cölledaer Landratsamt hat nachgeforſcht,
Jn einer amtlichen

veilt
Lige zu ſein.

Vewandnis es mit dieſer Sache hat.

einer Blindheit

Fernehmung kam zur Sprache, daß Werner, der durch eine
were Operation faſt gänglich erblindet iſt. durch das Geſchwäg

es Nüller derart erregt worden ſei, daß es ihm „ſo geweſen iſt,
e nne er eiwas ſehen Dieſen Roment habe der ſHiau
Bunderdoktor dazu benutzt, ihm ſogleich ein Zeugnis abzulocken.

Wirklichkeit habe er aber nichts ſehen können, wie er ja auch
te ebenſo blind iſt, wie vor ſeiner Reiſe nach Homburg!

Die Landwirtſchaſt Mitteldeutſchlands
Im letzten Heft der Mitteldeutſchen Nachrichten Geſchäfts

elle Halle, Merſeburgerſtraße 1; Poſtſchließfach 165) werden die
hom Wirtſchaftsverband Sachſen Anhalt angeſtellten wirtſchafts-
ſjauſtiſchen Unterſuchungen über das mitteldeutſche Wirtſchafts
jeden fortgeſetzt. Reichhaltiges Tafelwerk gibt diesmal ein an

uliches Bild über die land wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der
rovinz Sachſen, den Ländern Anhalt, Thüringen und Braun

chweig. Auch dieſe ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellu
üch den einheitlichen Charakter des mitteldeutſchen Wirtſchafts
gebietes erkennen.

h. Falkenberg (Kr. Torgau), 27. Januar. (Harte Schick
alsſchl ä
jährige To

e.) Jm Krankenhauſe
ter des Zugführers a. D.

Torgau

en laſſen deut

verſtarb die
niſch von hier. Nach Rück

kehr Haniſchs von Torgau entfernte er ſich nochmals aus ſeiner
Vohnung, er wurde aber von ſeinen Angehörigen wieder zurück-
zeholt. Kurz darauf wollte Haniſch wiederum das Haus, in dem
außer ſeiner Familie ein verheirateter Sohn und zwei verheiratete
döchter wohnen, verlaſſen. Als er zurückgehalten wurde, zog er
einen Revolver, den er ſich erſt in Torgau gekauft hatte und ſchoß
blindlings los. Der Schuß traf den älteſten Sohn Otto, dieſer
hrach ſofort tot zuſammen, die Kugel war dem Unglücklichen durch
den Mund in den Kopf gegangen. Er war verheiratet und Vater
von fünf Kindern.
vurde bald nach der Tat verhaftet.

Wittenberge, 28. Jan.
frei werden.)

Ein zweiter Schuß ging fehl.

Stadt Wittenberge aus dem Kreiſe Weſtprignitz,
zwiſchen den Vertretern der Stadt und des Kreiſes ſtattfanden,
ſind ergebnislos verlaufen.
lehnt, in die Auseinanderſetzungsverhandlungen einzutreten,

ſie Stadt nach ſeiner Auffaſſung nicht ausſcheiden könne,

Haniſch ſen.

(Wittenberge will kreis-
Die Verhandlungen über das Ausſckeiden der

die bisher

Landrat Willigmann hat es abge
da

weil
ſie erforderliche Einwohnerzahl noch nicht vorhanden ſei. Witten

berge hat aber nahezu 26 000 Einwohner.
Stadt Wittenberge haben weitere Schritte

Die Vertreter der
in dieſer Frage be

raten. Die Kreistagsabgeordneten der Stadt haben einen An
trag formuliert, wonach der Landrat aufgefordert wird,
wie möglich den Kreista einzuberufen, um über das Aus
cheiden der Stadt Wittenberge beſchließen zu können. Eine vom
egierungspräſidenten angeſetzter Verhandlungstermin wurde in

zwiſchen abgeſagt, da der demnächſt einzuberufende Kreistag erſt
einen Ausſchuß wählen ſoll, der mit den von Wittenberge ent
ſandten Vertretern die weiteren Verhandlungen führen ſoll.

tzk. Vuttſtädt, 27. Jun. (Der Anſchluß unſerer
Stadt an Preußen) wurde in der jüngſten Verſammlung
des hieſigen Gewerbevereins erörtert. Die Urſache iſt, ſo ſchreibt
ſie „Buttſtädter Zeitung“, die ſtiefmütterliche Behandlung unſerer
ohnehin ſchon halb in Preußen gelegenen Stadt, ferner die un
en politiſchen und nichtpolitiſchen Maßnahmen unſerer
eutigen Regierung. Die Landbevölkerung trägt ſich ſchon länger

mit dem Ausſcheiden aus Thüringen und hat ſich dieſer Gedanke
bereits tief eingewurzelt.
bereins wurde beauftragt,

derhandeln.

Kaſſel, 23. Jan.
Kaſſel.)

(Der „EinbrgcherkDie Polizei hat den Einbrech
erkönig

Der Geſamtvorſtand des Gewerbe-
mit der Stadtvertretung und der

Kommiſſion der Landbevölkerung, die die Frage bearbeitet, zu

önig“ von
von Kaſſel,

den früheren Kaufmann Heinrich Eckel, feſtgenommen. Er
war das Haupt einer ganzen Räuberbande, und es werden
ihm mehr als 100 Einbrüche zur Laſt gelegt. Die Polizei hotte
ihn wiederholt umzingelt, aber ſtets entkam Eckel durch einen
Sprung durchs Fenſter. Noch vor einigen Wochen rettete er ſich
durch einen ſolchen Sprung, nachdem er durch einen Schuß ver

Unter falſchem Namen ließ er
Jetzt wurde er in ange-

wundet worden war.
ſich in einem Krankenhaus ausbeilen.
trunkenem Zuſtande auf einer Feſtlichkeit überrumpelt und ge
inebelt, hevor er zum Schuß kommen konnte.

Leipzig, 28. Jan.

eine Zeitlang)es Brandes i

ausgeſchloſſen ſein.

(Durch ein Großfeuer) in derTurzener Beleuchtungekörperfabrik Walther u. JIgen wurde an
n Gebänden, Rohſtoffen und Fertigfabrikaten Millionen-
chaden angerichtet. Die Löſcharbeiten wurden durch die Kälte
wßerordentlich erſchwert. Infolge des herrſchenden Windes war

ie ganze Al“ ſtadt bedroht. Die Entſtehungsurſache
noch nicht feſtgeſtellt; doch ſoll Brandſtiftung nicht

ſobald

b. H. (80); Jnli: Deutſche Gasglühlicht- A.G. u. Co., G. m. b.
Berlin

Neugründuncçen und Kapitalserhöhungen
im Jahre 1921

Das Jahr 1921 hat mit der zunehmenden Verſchlechterungunſerer Mark eine recht erhebliche Fehahne von Neugründungen

unter ſtarker Kapitalsbeanſpruchung zur Ausnutzung der Kon
junktur, andererſeits aber auch eine Reihe von Kapitalserhöhun-
gen ſchon beſtehender Geſellſchaften zwecks Angleichung des Aktien-
kapitals an den Markwert, zum Teil auch zur „Abwehr drohender
Ueberfremdungsgefahr“ gebracht.

Nachſtehend bringen wir nach den monatlichen Zuſammen
ſtellungen der Zeitſchrift „Wirtſchaft und Statiſtik“
einen Ueberblick über die Entwicklung der Gründungs- und Kapi-
talserhöhungstätigkeit im Jahre 1921 für Aktiengeſellſchaften und
Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung.

Die erſte Tabelle faßt die A.G. und G. m. b. H. in Viertel-
jahren zuſammen und weiſt auch die benötigten Kapitalmengen
aus. Beſonders auffallend iſt die ſtarke Zunahme der Grün-
dungen von A.G. im letzten Vierteljahr, die wahrſcheinlich mit
der Steuerpolitik des Reiches im Zuſammenhang ſtehen. Aus der
zweiten Tabelle, die die Zahl der Neugründungen von Aktien-
Geſellſchaften und Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung nach
Monaten angibt, erſieht man dieſe Steigerung noch deutlicher,
indem hier der letzte Monat des Jahres dreimal ſoviel neu
gegründete A.G. aufweiſt wie der Januar.

Januar ZJebrnar März April Mai Zuni
Aktiengeſellſchaften 73 70 58 99 74 72G. m. b. H. 1060 984 883 1180 951 968

Juli Auguſt Sept. Oktober Nov. DeAktiengeſellſchaften *9 85 81 00 130
G. m. b. H. 1074 864 839 8832 1098

eeTeeareeooeeeeeeeeNeugründungen
Akſiengeſell ſchaſſen G. m. v. D.

nom. Kapital nom. KopitalZabl Mill. Zabl Mil
1. Vierteljahr 201 761,2 2932 1560,2. Vierteljahr 245 793,8 3099 563.33. Vierteliahr 255 994,8 2807 355,04. Vierteljahr 474 2117,9 2 17 40
Zuſammen 1175 449777 11755 1

Kapitalserhöhnngen
1. Vierteljahr z 4091 ,2 673 411,22. Vierteljahr 3846,9 697 357.33. Vierteljahr 525 3324,4 564 803,54 Vierteliobr 801 5-19.4 654 431,9
Zuſammen 2617 708i,9 2579 Uos8,9

Hervorragende Neugründungen von A.G.
Nachweiſungen vor): die Jſar-A.-G. (mit 75 Mill. M.), die
Walchenſee-A G. (50), Ul.ſtein-A.-G. (20); März: Rheiniſche Ver
ſicherungsA.-G. (12), Sächſiſch- Thüringiſche Ver
icherungs- A.G. (10); April Selve-A.-G., Altena (16),
eppich- Zentrale A.-G., Leipzig (15), Grünfeld-Holz-

verwertungs-A.-G., Beuthen (12); Mai: Bayern-Werk-A.-G. (100),
Jnag (25), Zellſtoffwerk, Regensburg, A.G. (20); Juni: Man s-
feldſche Kaliwerke A-G. (25), A.G. für Webwaren und
Bekleidung, Breslau (20), Aquila, A.G. für Handel- und Jndu-
ſtrieunternehmungen, Frankfurt (Main) (19,5); Juli: Badiſche
Landes-Elektrizitätsverſorgungs-A.-G., Karlsruhe (30), Geb.
Alsberg, A.G. (25), J'arwerke A.G. (20); Auguſt: Deſſauer
Werke für Zucker und Chemiſche Werke A-G. (25),
Kleco A.-G., Frankfurt (Main) (20). Askaniawerke A.-G.,
Deſſau (20); September: Marſchel Frank Sachs A.-G.,
Chemnitz (26), Baſtfaſernkontor A.-G., Berlin (10); Oktober:
F. W. Krauſe u. Co., Bankgeſchäft in Berlin (22), Süddeutſche
Holzverwertungs-A.-G. (15), Schmelzbaſalt A-G. (15); November:
Neckar A.-G., Stuttgart (300), Schloßgarten A.-G.. Stuttgart (26),
Frankewerke, Kommanditgeſ. a. Akt., Bremen (25), Weſtfäliſche
Bergwerks- und Kohlenverwertungs-A. G. (25); Dezember:
Steinkoßlenbergwerke Becker u. Co., Krefeld (100), H. C. Stark,
Don (75), Alf. Feſter u. Co., Düſſeldorf, Kommanditgeſ. a. Akt.

Größere Neugründungen von Geſellſchaften mit beſchränkter
Haftung ſind vorgenommen: im April: Matth. Stinnes G. m. b. H.
(20), Eilveſe G. m. b. H. (14,3); im September: Auſtriag Tabak-
waren G. m. b. H. (12); im Dezember: Wiederaufbau- Geſellſchaft

für Realkredit m. b. H., Berlin (53).
Bedeutende Kapitalserhöhungen nahmen Aktiien-

geſellſchaften vor: im Februar: Siemens u. Halske um
134 Mill. M., Gelſenkirchner Bergwerk (130), Deutſch-Luxem-
burg (130); März: Nordd. Lſoyd (125), Daimler Motoren (100),
Oſtpreußiſche Kraftwerke (89). Bayeriſche Hypotheken- und
Wecrhſelbank (52); April: A E. G. (300). Barmer Bankverein
(49,7), Hamburger Handelsbank (49), Kahlbaum (41,5); Mai:-
Farbwerke Meiſter (178), Linfe-Hofmann (56), Havag (50),
Knorrbremſe (50); Juni: Farbenfabr. Beyer u. Co. (178), Bad.
Anilin (178), Bayeriſche Vereinsbank (158), Lothr. Hütten und
Berawerksverein (53), Agſa (53); Juli: Diskont-Geſ. (90), Südd.
Diskonto-Geſ. (50), Deutſche Dampfſchiffahrts-Geſ. Kosmos (46),
Hamburgiſche Elektrizikätswerke (44), Brown, Boverie u. Cie.
(40). Dentſch-Auſtraliſche Dampfſ-hiffs-Geſ. (40); Anguſt: Phönix
A.-G., Hörde (139), Dresdner Bank (90), Hapag (50), A.G. für
Petroleum-Induſtrie, Berlin (50); Septemßer: Allg. Bankverein
A.-G., Berlin (99,8), Rhein. Metalſ- und Maſchinenfabrik (94,8).
Elberfelder Textiſwerke A. G. (60), Stahl- und Walzwerk
Henningsdorf A.G. (49), Adler u. Oppenheimer A-G. (48),
Eiſen- und Stahlwerk Hoeſch (45); Oktober: Elektrowerke A.-G.,
Berlin (245), Rudolf Karſtadt A.-G., Hamburg (65), Baumwoll-
Finanz-A -G., Berlin (40); November: Jſſe A.G. (127 5), Chem-
nitzer Bankverein (70), Orenſtein u. Koppel (68), Allg. D.
Kredit-Anſtalt, Leivzig (60),. Halleſcher Bank-
verein (45); Dezember: Dresdener Bank (200), Barmer Bank-
verein (199 7), Commerz- und Privatbank, Hamburg (1650),
Schultheiß-Patzenhofer (110).

Größere Kapitalserhöhungen bei Geſellſchaf-
ten m. b. H. fanden ſtatt: im Avril: Kakao- Kompagnie Reißardt
G. m. b. H. um 26 Mill. M. Juni: Leopold Caſelle u. Co., G. F.

(19,98); September: Rheiniſche Kohlenhandels- und
Reederei-G. m. b. H., Mülheim (63); Oktober: Karl Freudenberg,

c 7c c c

Jmport-Kompagnie,
G. m. b. H. (85), A. Borſig, G. m. b. H. (20), Allg. Nahrungs-

Frburg (20); Dezember: Großeinkaufs
onſumbereine G. m. b. H., Hamburg (30).

Kth.
Berghau

x Chriſtoph- Friedrich Braunkohlen A.-G., Halle. Die Ge
ſellſchaft iſt gegründet von Geheimrat Dr. Otto BeutlerDresden,
Direktor Dr. W. Hinniger-Berlin, Bankier W. Homberger Frank
furt (Main), Gechtsanwalt Dr. Elb- Dresden und Werſchen-
Weißenfelſer Braunkohlen A.-G., Halle, die das
geſamte Kapital von 8 Mill. M. übernommen haben. Den Vox
ſtand bilden die Herren Generaldir. Dr. W. Scheithauer, Di-
rektor H. Kroſchewsky und Dir. Ferdinand Raab, ſämtlich in
Halle. Den erſten Aufſichtsrat bilden die Gründer mit
Ausnahme der Werſchen-Weißenfelſer Braunkohlen A.-G., es
tritt hinzu Generaldirektor Dipl.Jng. Fritz Heller in Prag.

Mansfeldſche Kupferſchiefer bauende Gewerkſchaft. Die Ge
werkſchaft begann auf dem Bahnhof Mansfeld den Bau eines
großen Sägewerkes, hauptſächlich zur Herſtellung von
Grubenholz für den eigenen Bedarf.

Anmeldung von Bergwerkskonzeſſionen, Der „Reichsanzeiger“
vom 27. Januar er. enthält eine Bekanntmachung über die An
meldung von Bergwerkskonzeſſionen in der Türkei, China
und Bulgarien.

industrie
Handelsregiſter, Halle. Neueintragung: Krumm-

Heller u. Strube G. m. b. H., Halle (Verlagsanſtalt, Buch und
Steindruckerei), Kapital 40 000 M. Aenderungen
Dresdner Bank, Filiale Halle, A-G. (Kapitalserhöhung). Auto-
mobilverleihung Plato u. Co., Jnh. Bruno und Albert König,
Halle Auflöſung der Geſellſchaft, Bruno König alleiniger Jn-
haber, Firma loutet jetzt: Automobilverleihung Plato u. Co.,
Jnh. Bruno König). Robert Kunze u. Co. vorm. Guſtav Glüd
Nachf., Jnh. Robert Kunze, G. m. b. H., Halle Erhöhung des
Kapitals auf 50 000 M Verkaufsſyndikat für Paraffinöle
G. m. b. H. Verlängerung des Vertrages bis 31. März 1923).

Elektrizitätswerk Sachſen Anhalt Akt.-Geſ. in Halle. Der
Magiſtrat der Stadt Halberſtadt beſchloß, mit der Geſell-
ſchaft einen Stromlieferungsvertrag auf 6 bis 8 Jahre
abzuſſchließen, wonach die Geſellſchaft die Stromverſorgung in
Halberſtadt übernimmt.

und Sodafabrik, Ludwigshafen. Das

Geſellſchaft deutſcher

BVadiſche Anilin
Leungawerk der Badiſchen Anilinfabrik hat nunmehr die
volle Höhe des Produktionsprogramms erreicht
Die tägliche Erzeugung beträgt 1000 Tonnen ſchwefelſaures
Ammoniak, was eine Jahreserzeugung von 900 000 Tonnen
reinen Stickſtoff bedeutet.

ss. Maſchinenbauanſtalt Kirchner u. Co., Leipzig. (Eige
ner Drahtbericht.) Die G.-V. ſetzte die Dividende auf
45 Prozent feſt und beſchloß die Gewährung von je einer Gra
tisaktie auf ſe drei alte Stammaktien. Ferner beſchloß die
Verſammlung Erhöhung des Grundkapitals um
2 666 000 Mark, wenn die Notwendigkeit innerhalb 15 Monate
von der Verwaltung anerkannt wird.

x Sarotti A.-6., Berlin-Tempelhof. Am 27. Februar findet
eine go. G.-V in Berlin ſtatt, in der Bericht über das Brand-
ung lück erſtattet werden wird. Ferner ſoll das Kapital der
Geſellſchaft um einen Betrag bis zu 28 Mill. M. erhöht werden.

Feldmarkt vnd Banken
w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbank

und die Poſt erfolgt in der Woche vom 30. Januar bis 5. Februar
dieſes Jahres unverändert wie in der Vorwoche zum Preiſe von
780 M. für ein Zwanzigmarkſtück, 3900 M. für ein Zehnmarkſtück.
len ausländiſchen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe
gezahlt.

x Die ſchwebende Schuld des Reiches an diskontierten
Schatzanweiſungen iſt von 249 249 180 000 M. am
10. Januar um 4188010 000 M., bis zum 20. Januar auf
253 437 190 000 M. angewachſen, in dieſem Zeitraum traten hinzu
22 716 131 000 M. und gingen ab 18 528 121 000 M. Das An

wachſen iſt faſt ausſchließlich durch Deviſenbeſchaffungen, Liefe-
rungen und ſonſtige Ausgaben für Reparationszwecke,
insgefamt 4152 Mill. M., verurſacht.

w. Otavi-Genußſcheine. Wir hören von unterrichteter Seite,
die am 31. Januar ablaufende Friſt für den Umtauſch Ler
alten Anteile der Genußſcheine der Otavi-Minen- und Eiſen
bahngeſellſchaft wurde bis zum 28. Februar verlängert.

Kerliner Produktenmarktpreise.
Perlin. 28 Janusr.

Amtliche Notiernngen für 1 Zentner a Station
Weizen., märk. 410 407. pomm. schles. 410 407. stetig.
Roggen, mark. 316--313, pomm. 310. ostpr. 310. atetig.
Wintergerste Sommergerste 370--372, stetig.
Hafer. märk., 302--305, pomm. 300 302. schles. 302. stetig.
Mai la Plata ohne Prov.- Ang. Jan. 322, Febr. 306, März 302, be-

nuptet.
Weizenmehl feinstes höher, Roggenmehl 840--910,

stetig (jo 2 Z.
Weizeukleie 215. hehauntet. Roggenkleje 220, fest.
Raps, 700-740, vehaupteg n 650-—680, still

4Victorigerbsen Lupinen, blaue 270 290Kleine Speiseerbsen 350- 375 Lupinen. gelbe 320--320
Futtererhbsen S Rappskuchen 285 300
Peluscuken 920--350 Leinkuchen SWiceken 530--550 Serradella, neue 4909 500Ackerbohnen 340--360 Trockenschnitzel 205--210
NXiehtamtliehe Rauhbſutter-Notierungen Großhandelspreise.
Weizer und Roggenstroh drahtgeprebßt 39
Haferstroh drahtgeprebt 44-46, Stroh seilgebündelt
Lanstroh seilgebündelt 37-38.
Wiesenheu, gut, gesund und trocken, 115-125. gesund ung

trocken Nachmahd) 98 107. Kleeheu
Produktenbericht. Berlin, 28. Jan. Bei mangelnder

Unternehmungsluſt, die beſonders am Sonnabend verſtärkt zv
Fan iſt, war die Haltung am Produktenmarkte luſtlos. All-
eitig lag ſtarkes Angebot auf Abladung, rollende, bahnſtehende

oder auch Lokoware vor. Die Weizen und Roggenpreiſe ſowie
auch die für Gerſte und Hafer haben ſich kaum verändert. Die
Angebote für dieſe Artikel überſtiegen die Nachfrage erheblich.
Von den übrigen Artikeln iſt bei belangloſen Umſätzen kaum
etwas zu berichten.

w. Elektrolytkupfer: 6166, geſtern: 6853.
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Halle, 29. Januar.

Kaiſers Geburtstagsfeier
Deranſtaltet von der Gruppe SüdOſt des Deutſchnationalen

Volksvereins.
Die Gruppe Süd-Oſt des Deutſchnationalen Volksvereins

te zu einer Feier am Freitag abend nach dem Neumarkt-Ferant eingeladen. Wie immer bei größeren Feiern der

Deutſchnationalen Wolkspartei, ſo war auch diesmal der Saal
mit den alten Reichsfarben ſinnreich geſchmückt. Die Feier wurde
eingeleitet mit der gemeinjam gejungenen Deutſthen Hymne.
Frl. Kuckenburg rezitierte zwei Gedichte, ehe der Schriſtſteller
Die te aus Eisleben das Wort ergriff. Heute, zu Kaiſers Ge
burtstag, müſſen wir rückwärts und vorwärts ſchauen. Rück
wärts auf das Blühen und Gedeihen des deutſchen Vaterlandes
bis zum Jahre 1914, während ſchon der Totenwurm in ſeinem
Innern ſaß. Vorwärts ſchauen, heißt national ſein, ſich beſinnen
auch ſich ſelbſt, auf unſere Not. Wir gehören nicht zu denen, die
da Steine auf den Kaiſer werfen. Wir wiſſen, daß auch ein
anderer an des Kaiſers Stelle 1918 nicht anders hätte handeln
können. Der Kaiſer hat geglaubt, dem Volke Unheil zu erſparen.
Wenn ſchon ein Mann und rechter Deutſcher wie Hindenburg
dem Kaiſer recht gibt, ſo iſt das ein guter Beweis für die Richtig-
keit der Handlungsweiſe unſeres Kaiſers. Wir müſſen zu einem
klaren Urteil über den Kaiſer im ganzen deutſchen Volke kommen.
Ein Lichtblick war es damals auch für das Herz des Kaiſers, als
er hörte, daß unzählige Menſchen der Kaiſerin gedachten, und
daß die Kaiſertreue nicht geſtorben iſt. Wir wünſchen ihm heute
eine baldige Rückkehr in ſein geliebtes Deutſches Vaterland, da-
mit er in ſeiner Heimat in Ruhe ſeinen Lebensabend beſchließen
kann. Zum Kaiſer geht heute unſer Blick, zum ganzen Hauſe
Hohenzollern, das uns hoffentlich auch in nicht mehr ferner Zu
kunft einen Kaiſer ſtellen wird. Den Kaiſer grüßen wir heule
in ſeiner fernen Einſamkeit. Wir denken dabei an den Spruch
auf der Kaiſerin-Standarte, die an ihrem Grabe niedergelegt
wurde: „Verbleiben will ich an dieſer Statt, bis das Reich
wieder Kaiſer und Krone hat.“ Die inzwiſchen geſammelten
Unterſchriften (viele hundert) wurden mit folgendem Begleit-
ſchreiben an den Kaiſer geſandt:

„Ew. Majeſtät geſtatten ſich die beiliegend unterzeichneten
Mitglieder des Volksvereins Halle Saalkreis der Deutſchnatio-
nalen Volkspartei die alleruntertänigſten Glückwünſche darzu-

bringen in der Hoffnung, daß es Ew. Majeſtät vergönnt ſein
möge, bald in unſer heißgeliebtes Vaterland zurückzukehren.
Mit treudeutſchen Grüßen alleruntertänigſt.

Volksverein Halle der Deutſchnationalen Volkspartei.“
Ein patriotiſches Theaterſtück wurde von Kindern der Grup-

penmitglieder darauf allerliebſt aufgeführt. Verdienſte um das
Gelingen des Abends erwarben ſich vor allem Frau Brügge-
mann, Herr Blaſche mit einigen gut vorgetragenen Sologe-
angen, Herr Kramer durch ſeine vorzüglich ausgeführten Muſik
tücke und Fräulein Hauenſtein durch ebenfalls gut vorgetragene
Sologeſänge. Dem Humor verſtand Herr Naumann mit ſeinen
ausgezeichneten Liedern zur Laute die richtige Note zu geben.
Gut war auch Horſt Malzahn mit der Rezitation: „Was wir ver
loren haben. Und zum Schluß ſei nicht zu vergeſſen das kleine
ne e ward die tüchtig und brav rezitierte und Theater

e.

Schulgemeinde zu Halle
Donnerstag abend 8 Uhr fand unter der Leitung von

Studienrat Florſtedt im Ref.Realghmnaſium eine Beirats
eng der Erangeliſchen Schulgemeinde ſtatt. Nach einem Referat,

einen Ueberblick über die Entwicklung der letzten Zeit gab
und ugio den Wert der praktiſchen Einſtellung auf die
Möglichkeiten der nächſten Zeit betonte, wurde das Geſetz über
die religiöſe Erziehung in den Mittelpunkt der Beratungen ge-
ſtellt. Geheimrat El ze ſprach dazu vom juriſtiſchen, Reklor
Schneider vom pädagogiſchen Standpunkte. Veide kamen darin
überein, daß dieſes Geſetz tatſächlich einen Fortſchritt gegenüber
den bisherigen Beſtimmungen bedeute; es billige der Multer ein

Gegengewicht gegenüber der bisherigen Ausſchließlich
it der väterlichen Entſcheidung zu; dadurch könne die Sache

des chriſtlichen Glaubens nur gewinnen. Es mußte feſtgeſtellt
werden, daß leider noch immer allzugroße Gleichgültigkeit in
S V religiöſer Erziehung herrſcht, die noch verſtärkt wird
durch eine gewiſſe Scheu, ſich über dieſe Dinge an maßgebender
Stelle aufzuklären. Deshalb ſei es wichtig, Beratungsſtellen in
den einzelnen Gemeinden einzurichten, die wirklich das Ver
trauen der breiteſten Oeffentlichkeit finden könnten; es ſei denn
nur dafür zu ſorgen, daß dieſe Stellen auch bekannt und benutzt
würden. Der Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. Bei aller
Wirkſamkeit und Tätigkeit in der Schulgemeinde iſt aber doch das
drückende Gefühl vorhanden, daß die eigene Kraft wohl ausreicht
zur Abwehr eines mehr lokalen Stoßes, daß man aber nicht in
der Lage iſt, einem auf breiteſter Grundlage erfolgenden An
griff 8 begegnen. Da braucht man eine größere Organtſation,

ich praktiſcher Weiſe im Provinzialelternbund darbietet.
Nach kurzer Ausſprache wurde beſchloſſen, die Schulgemeinde von
Halle dem Provinzialelternbund der Provinz Sachſen als Mit
glied zuzuführen. Es harren der Schulgemeinde noch große Auf-
t und es wird noch viel Arbeit koſten bis die Elternſchaft

lles ſo durchorganiſiert iſt, daß ſie eine wirkliche Sicherheit für
das ſeeliſche Wohl der Kinder bietet. Die Geladenen waren
zahlreich erſchienen, ein Beweis, daß man den Ernſt der Lage
erkennt und der Gefahr, in der die evangeliſche Schule ſich be-
findet zu begegnen ſucht.

Katurwiſſenſchaftlicher Verein für Sachſen und
Thüringen

In der Generalverſammlung, die im Zoologiſchen Jnſtitut
der Univerſität ſtattfand, wurden zunächſt die Herren Hofrat
Profeſſor Dr. Gompter und Geh. Med.Rat Dr. Riegel zu
Ehrenmitgliedern ernannt. Darauf behandelte Herr Spöttel
r intereſſante n aus dem Gebiet der Käferkunde.

n einer reichen Sammlung wies er die Uebergänge der Flügel-
deckenzeichnung bei den Kugelkäfern (Marienkäfern) nach. Weiter
wurde an einer anderen Käfergattung, den Rüßlern, die elter
liche Fürſorge für die Nachkommenſchaft dargetan. Herr Ber-
nau führte einige größere ausländiſche Spinnen vor, ſo die
korſiſche Minierſpinne, eine ruſſiſche Tarantel, die eine eigen
artige Tierfalle baut, und endlich eine ſüdamerikaniſche Vogel-
ſpinne. Sodann G Herr Profeſſor Dr. Japha unter Vor-
legung lebenden Materials über den Spulwurm, der durch-
aus nicht als harmloſer Darmbewohner anzuſehen iſt, ſondern
vielmehr durch ausgeſchiedene Giftſtoffe ſchädigend auf den
Träger einwirkt. Bisweilen wandert der Spulwurm gar nach
dem Schlund und der Naſe. Die in ungeheurer Zahl abgelegten,
zählebigen Eier werden mit dem Dünger auf den Acker gebracht
und können z. B. durch den Genuß rohen Gemüſes zu weitsrer

Halle und Amgebung Ein Perſonenbahnhof, Ceunag
Kanlage für drei Millionen auf Koſten des Werkes

Wir ſind heute in der Lage, aus einwandfreier Quelle mit-
teilen zu können, daß der Bahnhof bei den Leunawerken
u einem Perſonenbahnhof mit beſonderen Ge
eiſen für die Arbeiterzüge unter einem Koſtenauf-

wand von rund 3 Millionen Mark zu Laſten des Leuna-
werkes von der Reichseiſenbahn ausgebaut wird. Wir ſtellen mit
Befriedigung feſt, daß nunmehr wenigſtens ein Teil der vielen
Leerfahrten, die die ungeheuerlichen Koſten des Arbeiter-Zug-
verkehrs verurſachten, fortfallen werden.

Jm übrigen werden wir gebeten, feſtzuſtellen, daß es nicht
lediglich der Arbeiterverkehr nach den Leunawerken iſt, der die
ſtarke Belaſtung der Fernverkehrsſtrecke von Norden nach Süden
hervorruft, ſondern daß hierbei auch noch Transporte zu den Jn-
duſtrieorten im Geiſeltal und in der Richtung Bitterfeld nach
Wolfen mitſpielen. Wir waren uns ſeinerzeit wohl bewußt, daß
auch nach anderen Stellen ols Leung Arbeiter auf dem Bahnwege
befördert werden müſſen, es hat ſich jedoch im allgemeinen der
Sprachgebrauch herausgebildet, den geſamten Arbeiterverkehr der
Halleſchen Gegend nach dem Hauptinduſtrieort Leung, mit dem
Namen „Leunaverkehr“ zu bezeichnen.

Unſere ſeinerzeitigen Mitteilungen haben den „Merſeburger
Korreſpondenten“ veranlaßt, die Hauptſchuld an den Mißſtänden
der Bauart des Halleſchen Bahnhofs zuzuſchreiben. Er ſpricht in
ſeiner Notiz von einer „verbauten und verwinkelten Bauart“ des
Halleſchen Bahnhofs.

Man möchte auf Grund dieſer Worte faſt annehmen, daß
der Verfaſſer des Artikels noch nie auf dem Halleſchen Bahnhof
geweſen iſt. Uns iſt jedenfalls bisher nur ſelten ein ſo
überſichtlicher und klar angelegter Bahnhof be-
kannt geworden wie gerade der Halleſche Bahnhof, der
auch ſeinerzeit nach der Erbauung von den Sachverſtändigen als
ein durchaus moderner und praktiſcher Bahnhof beurteilt wurde.
Wenn damals, wie der „Korreſpondent“ ſchreibt, die Bahn-
angeſtellten und Arbeiter bereits einſtimmig den Bahnhof für
viel zu eng und zu klein erachtet haben, ſo ſcheint uns dieſes
Urteil wohl doch nicht ganz maſgeblich und vom „Korreſpon-
denten“ wohl nur deswegen pikiert zu ſein, um dem (vom
„Korreſpondenten“ entheiligten) Bürokratius und der „Kurz-
Tikrft der damaligen Eiſenbahnbehörde“ eins auswiſchen zu
önnen.

Ferner glaubt der „Merſeburger Korreſpondent“,
daß die „Belebung des Verkehrs in unſerer Umgebung
ſicherlich nicht als Nachteil angeſprochen werden kann.“
Das ſcheint uns denn doch eine recht naive Auffaſſung
von der Aufgabe der Eiſenbahn zu ſein. Eine Be
lebung des Verkehrs in volkswirtſchaftlich vorteilhaftem Sinne
würde es ſein, wenn durch geſteigerten Verkehr Waren, z. B.
Kohlen und Kali transportiert würden. Ein Transport von
Arbeitern nach und von ihrer Arbeitsſtätte iſt in volkswirt-
ſchaftlichem Sinne immer ein Nachteil, denn er entgzieht der
Eiſenbahn, Lokomotiven, Wagen, Beamte und verurſacht durch

Materialverſchleiß, Kohlenverbrauch uſw. ſehr bedeutende
Das Jdeal einer volkswirtſchaftlich günſtigen Lage iſt die en
Verbindung von Arbeitsſtätte und Arbeiterwohnung, wie ſie
ſprünglich auch bei den Leunawerken geplant war. Daß die
Pläne nur zum Teil ausgeführt wurden, iſt bedauerlich, hoffen
lich werden die Siedlungen jetzt mit Hilfe der Klein,
wohnungsbau Halle A.G. weiter ausgebaut werden u
dadurch einerſeits der Arbeiterzugverkehr vermindert, andererſeitz
die Wohnungsnot in Halle gelindert werden.

Als wir ſeinerzeit die Ueberſchrift „Leung als Verkehrz
hindernis“ wählten, hatten wir zwar in erſter Linie die auf
Halleſchen Bahnhof durch den ſtarken Leunaverkehr geſchaffenen
Mißſtände im Auge, in zweiter Linie aber auch die Wirkung
des „Leunaverkehrs“ auf den Fahrplan de
Strecke Berlin--Weißenfels überhaupt. Darauf i
jedoch der „Merſeburger Correſpondent“ über,
haupt nicht eingegangen, trotzdem die Merſeburger de
durch ebenſo betroffen werden, wie die Hallenſer und überhg
alle Städte an dieſer Strecke. Daß auf der Strecke Berlin
Weißenfels viel mehr Züge, Perſonen wie Güterzüge, verkehrey
könnten als dies jetzt der Fall iſt, zeigt ein Blick in die Fahrplaäne
vor und nach dem Kriege.

Die immer weiter zunehmende Ausdehnung der Jndufſtri,
ſo erfreulich ſie an ſich iſt, macht es jedoch notwendig, daß über
kurz oder lang ſich die maßgebenden Stellen mit einer durqh,
greifenden Umgeſtaltung der Verkehrsverhält
niſſe unſerer Gegend werden befaſſen müſſen. Wenn
Holle, wie allgemein erwartet wird, zu einem zweiten Eſſen en
wickeln wird, ſo erſcheint es unbedingt nötig, daß der Fernverkeht
von dem Zwiſchenortverkehr getrennt wird, ſo wie dies in Berlin
durch die Trennung des Stadt, Ring und Vorortverkehrs von
Fernverkehr durchgeführt iſt.

Wie bekannt, hat ſich in letzter Zeit auch die Verwaltung der
Stadt Halle, wenn auch nur aus „menſchlichen“ Gründen, mit
der Abſtellung der zurzeit durch den Arbeiterverkehr geſchaffenen
Mißſtände, beſonders an den Ausgängen des V
ſchäftigt, allerdings nur aus rein „menſchlichen“ Gründen, denn
der Antrag des Verkehrsausſchuſſes will eben nur Verbeſſerun
der Ausgänge ſchaffen, jedoch nicht die oben dargelegten wirtſchaft
Nachteile vollkommen beſeitigen. Das zu erreichen muß aber mit
allen Mitteln angeſtrebt werden. Wie wir kürzlich meldeten, iſt
die Errichtung eines weiteren großen Werkes
ſüdlich von Leung von Griesheim Elektron geplant. Der Bau dez
Werkes iſt jedoch ſeitens der Regierung davon abhängig gemadt
worden, daß die benötigten Arbeiter in Siedlungen bei der
Fabrik untergebracht werden. Die Regierung ſollte in ihrem
eigenen Jntereſſe darauf dringen, daß nunmehr auch die anderen
großen Werke wie Leung, die Werke in Wolfen und im Geiſeltel
ihre Arbeiter in ihrer unmittelbaren Nähe unterbringen, denn
wenn auch die Koſten der Arbeitertransporte im Halleſchen Be
zirke im Rahmen des Eiſenbahndefizits gewiſſermaßen nur ein
Tropfen ſind, ſo kann ihre Erſparung doch wenigſtens etwos zut
Verminderung des Fehlbetrages beitragen. Hth.

Anſteckung führen. Der weit harmloſere Madenwurm iſt
außerordentlich verbreitet. Er legt die Eier außerhalb des
Darmes am Körper ab, und eine Neuanſteckung kann daher
durch peinlicke Reinhaltung des Körpers, beſonders auch der
Hände und Fingernägel, verhütet werden. Ferner trug Herr Dr.
Schlüter an der Hand einer neuen Schädlingstafel des Ver
eins für angenandte Entomologie über den Menſchenfloh
vor. Die klar und deutlich ausgeführte Tafel mit erklärendem
Text bringt die Entwicklung vom Ei bis zum fertigen Jnſekt, von
dem beide Geſchlechter abgebildet ſind. Auch der Floh des Hun-
des iſt mit dargeſtellt, da dieſer gelegentlich auch cuf den Men
ſchen übergeht, wie auch derjenige der Katzen und Ratten. Der
Letztere trägt auch zur Verbreitung der Peſtbazillen bei, wie
feſtgeſtellt iſt. Ueber die Vermittlung anderer Krankheitskeime
durch den Flohbiß ſind noch genauere Unterſuchungen nötig. Die
Entwicklung des Jnſekts iſt in weitem Maße von der Temperatur
abhängig. Die Empfänglichkeit wie auch beſonders die Empfind-
lichkeit iſt höchſt verſchieden, jedenfalls aber iſt eine energiſche
Bekämpfung des Ungeziefers durch flüſſige und gasförmige Gifte
in ſtark befallenen Räumen notwendig. Jm Anſchluß an dieſe
Ausführungen demonſtrierte Herr Profeſſor Dr. Japha den
Menſchenfloh und verſchiedene Tierflöhe im mikroſtkopiſchen
Präparat.

Die Abgabe der Umſatzſteuererklärungen
verlänoert

Infolge der fortgeſetzten Bemühungen des Landbund Provinz
Sachſen und ſeiner ihm naheſtehenden Abgeordneten hat der
Reichsfinanzminiſter das Landesfinanzamt Magdeburg ermäch-
tigt, die Friſt für die Abgabe der Umſatzſteuererklärung bis zum
21. Februar zu verlängern. Die Berufsvertretungen der in
Frage kommenden Steuerpflichtigen tun gut, ſich mit den zu
ſtändigen Finanzämtern ſchleunigſt wegen endgültiger Feſtſtellung

dieſer Friſtverlängerung ins Benehmen zu ſetzen.

ErnſtMoritzArndtGedächtnisfeier. Die Gedächtnisfeier
des Deutſchnationalen Volksvereins beginnt am
Dienstag, den 31. Januar, abends 8 Uhr im großen Saale des
„Neumarktſchützenhauſes“. Die Feier ſoll zugleich ein Bekennt-
nis ſein dafür, daß wir die Männer noch zu ehren und würdigen
wiſſen, die zuerſt das Vaterland erretten wollten, ehe ſie an ſich
ſelber dachten. Ernſt Moritz Arndt war ſolch ein Mann, ein
Mann, wie wir ſie beute ſo dringend notwendig brauchen. Nik.
Schäfer ſpricht über das Thema: „Was kann uns retten Rezi-
tationen und gemeinſame Geſänge, ſämtlich von Ernſt Moritz
Arndt, kommen zum Vortrag. Die Plätze ſind numeriert und
verbilligt. Einlaßkarten ſind zu haben in der Geſchäftsſtelle,
Alte Promenade 10, Halleſche Zeitung, Leipzigerſtr., und in der
Lippertſchen Buchhandlung, Gr. Steinſtr.

„Prinz Friedrich von Homburg“ im Stadttheater. Lange
genug hat es gedauert, bis unſer Stadttheater mal wieder ein
patriotiſches Stück über die Bühne gehen läßt. Nach Verhand
lungen iſt es gelungen, noch einige weitere vaterländiſche Schau
ſpiele zugeſagt zu erhalten. Wie ſehr ſolche Aufführungen ge
wünſcht werden, geht ſchon daraus hervor, daß das Theater heute
bis auf einige Plätze (Oberring, 3. Ring und 2. Ring Hinterreihe)
ausverkauft iſt. Es wird gebeten, Karten für dieſe Plätze
bald abholen zu wollen. Preiſe 1—-3 M. Ueber die nächſten Vor
ſtellungen wird noch berichtet werden. Der Kartenverkauf findet
in der Geſchäftsſtelle der Deutſchnationalen Volkspartei Alte
Promenade 10, ſtatt.

Der Männergeſangverein Halle 1911 hielt im „Nikolaus“
ſeine Jahres Hauptverſammlung ab, die von etwa 150 Ni
gliedern beſucht war. Der Schriftführer, Herr Horlebet,
gab einen Bericht über die Tätigkeit des Vereins in den letzten
Jahren und insbeſondere über das Jahr 1921. Der Verein zähle
am Jahresſchluſſe 266 Mitglieder, davon 175 aktive Sönger,
Unteer Leitung ſeines rührigen Liedermeiſters, Herrn Nidol,
hat der Männer- Geſangverein 1911 auch im Berichtsjahre der
Oeffentlichkeit in mehreren Konzerten gezeigt, daß er durch regenFleiß und gute Schulung geſanglich ev er Höhe ſteht. Auch im

laufenden Jahre veranſtaltet der Verein mehrere Konzerte, das
erſte findet am 8. April in der „Loge zu den 3 Degen“ ſtatt. Da
rauf berichtete der Rendan über den Stand der Kaſſe, die von
den Reviſoren für richtigt befunden wurde. Zum 1. Vorſitzenden
wurde Herr Maurermeiſter Ha m mer wiedergewählt, als deſſen
Stellvertreter die Herren Treynert und Otto Frenkel,
zum Rendant Herr Ragake, zum l. Kaſſierer Herr Biebet,
zum Schriftführer Herr Horlebeck. Es wurden alsdann noch
deren Stellvertreter, mehrere Beiſitzer, ferner ein muſikaliſcher
und ein Vergnügungsausſchuß gewählt.

Eine Anzahl geſtohlene Klingelplatten von Hauseingängen,
deren Eigentümer noch nicht bekannt ſind, befinden ſich bei der
Kriminalpolizei in Verwahrung. Die Geſchädigten werden ge
beten, ſich während der Dienſtſtunden im Polizeidienſtgebäude,
Zimmer 78, zur Beſichtigung und Empfangnahme einzufinden.

Vom Auto überfahren und getötet! Am Freitag nach
mittag wurde in der Leipziger Straße ein Sjähriger Knabe von
einer Kraftdroſchke überfahren und ſo ſchwer verletzt, daß er auf
dem Wege nach dem Eliſabethkrankenhaus verſtarb. Die Schuld-
frage wird noch geklärt.

Der brennende Eiſenbahnwagen. Am Freitag nachmittag
wurde die Feuerwehr nach der Hindenburgbrſicke gerufen, wo
ſelbſt durch Funkenflug aus einer Lokomotive ein mit Stroh be
ladener Eiſenbahnwagen in Brand geraten war. Nach ſtündiger
Tätigkeit konnte ſie wieder abrücken.

4 Das unsere Leser sagen
Unzulänglichkeiten bei der Steuerduchabgabe

Uns wird geſchrieben:
Am vergangenen Mittwoch war ich 349 Uhr in der Waage

um die Bücher meiner Angeſtellten loszuwerden. Weil ich nur bis
10 Uhr Zeit hatte, mußte ich vergeblich wieder fortgehen. Ve.
kannte Herren, welche ich um 349 Uhr dort traf, haben bis l
Uhr warten müſſen, ehe ſie abgefertigt werden konnten. Am
Freitag war ich bereits um 289 Uhr an Ort und Stelle, fand aber
den ganzen Hausflur bis zur Tür voller Menſchen, ſo daß ich
wiederum unverrichteter Dinge umkehren mußte; denn bis 10 Uhr
wäre an mich nicht mehr die Reihe gekommen. Wäre es nicht
praktiſcher, die alten Steuerbücher abzugeben, wo man die neuen
geholt hat? Dann verteilte ſich die ganze Abwicklung auf mehr
Stellen, und es würde das Gedränge und vor allem die unnüte
Zeitvergeudung geſpart, die wir uns heute doch wahrlich in

Deutſchland nicht leiſten können. S
Hauptichrritleuer Her mut Borrqcher.

Veranwortlich für Volitik: Helmut Böttcher ar volitiſche Nachrichten
ernſt Meſſerſomidt: den delldwirichalisen Tell: Hermann Hut
fär Kommnnalvolitit, lokale Rachristen und Svort Hans Heilung fär die Abteilung
Kunſ, Wiſſenſchaſt und Unterva tung, ſowie den übrigen unvelitiſches Teil: Erid
Se llheim. Fir den Anzeienteilk: Van LerkKen, ſämtlich in valle a
Dito Toiele. Bus- u. Kunddruckerei Verlag der Halle chen Zeitung, Hale
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Nr. 5 H alle Saale o Sonntag, den 29. Januar
ich reut die Stunde, die nicht Harniſch trug!yü fich reut der Cag, der keine Säunde ſchlug!

fich reut ich ſtren' mir Fſchen auf das Haupt
Daß nicht ich feſter noch an Bieg geglaubt!

Kanrad Ferdinand Meyer
in „Huttens etzte Cage“.

Nietzſche als Schüler
Aus unveröffentlichten Arbeiten Nietzſches.

Der in nächſter Zeit herauskommende erſte Band der
großen MuſarionAusgabe von Nietzſches Geſammelten
Perken wird die Jugendſchriften Nietzſches aus den Jahren
1858 bis 1868 bringen. Abgeſehen von einer philologiſchen
Preisarbeit ſind ſie in den früheren Geſamtausgaben nicht
enthalten. Einiges iſt in den Sonderausgaben der „Ge-
dichte und Sprüche“ in der Lebensbeſchreibung der Schweſter
ſchon v Wedruct, vieles aber bisher überhaupt noch nicht

öffentlicht. 4Drei Abſchnitte ergeben ſich von ſelbſt: Knaben-
zeit, Dichtungen des 13. bis 15jährigen Nietzſche; Jün g
lingszeit, Aufſätze, Vorträge und Dichtungen des 16-
bis I9jährigen Nietzſche; Studienzeit, Aufzeichnungen
und philologiſche Arbeiten des 20- bis 24jährigen Nietzſche.

Dieſe Jugendſchriften ſind in verſchiedener Hinſicht be
deutungsvoll. Jhr hoher biographiſcher Wert verſteht
ſich von ſelbſt: der glänzende Stiliſt, der zart und tief
eipfindende Lyriker (noch mehr vielleicht in einigen Proſa-
aufzeichnungen, als in den Gedichten), der kühn an die
ſchwerſten Probleme herangehende Denker, der unerbittliche
Pſychologe und Kulturkritiker ſie alle ſind in den Jugend
produktionen zwar naturgemäß noch nicht zur Reife gelangt,
aber kündigen ſich an. Was jedoch weit über das Bio
graphiſche hinaus Wert und Bedeutung für die Erfaſſung dert
Geſamtperſönlichkeit Nietzſches und ihres Schaffens hat, ſind
die Arbeiten und Aufzeichnungen oder auch nur Teile
dabon in denen bereits keimhaft ſpätere Grundanſchau
ungen und Neigungen hervortreten. Iſt es doch keineswegs
eine müßige Spielerei, den Jugendeindrücken und früheren
Neigungen großer Menſchen in ihren Wechfelbeziehungen
Beachtung zu ſchenken. Sie ſind bei der geſteigerten
Empfindlichkeit und Aufnahmefähigkeit des Genies und
ſeinem ſchon frlih zu produktiver Verarbeitung des Aufge
nommenen drängenden Eigentrieb von größter, richtung-
gebender Bedeutung auch für das fpätere Schaffen, wobei
nur daran erinnert ſein mag, daß die Wurzeln des Fauſt
nicht nur hinſichtlich der Konzeption, ſondern auch der ſpäte
ren Ausgeſtaltung bis in die Jünglings und Knabenzeit
Goethes mit ihren ſchon damals zutage tretenden pantheiſti
ſchen Neigungen und den damit eng zuſammenhängenden
myſtiſch-alchimiſtiſchen Studien hinabreichen. „Jugendein
drücke verlöſchen nie,“ bekennt Goethe ſelbſt.

In diefem Sinne iſt die Vorliebe des ſiebzehnjährigen
Rietzſche für Hölderlin mit ſeinem Haß gegen den
deutſchen Fachmenſchen und „Philiſter“, das deutſche „Bar-
barentum“, mit ſeiner Begeiſterung für Griechenland und
ſeiner unbefriedigten Sehnſucht nach griechiſcher Kultur, wie
ſie in einem Schulaufſatz zum Ausdruck kommt, außerordent-
lich bedeutungsvoll; und nicht nur die Gedichte Hölderlins,
ſondern auch das dramatiſche Fragment „Empedokles“
(Nietzſches fpäterer Empedokles-Verſuchl) und der Roman
„Hyperion, oder der Eremit in Griechenland (Zarathuſtra)
zogen den Schüler Nietzſche mächtig an und gaben ihm die
nachhaltigſten Eindrücke. Wichtig iſt dabei, daß Nietzſche in
der Hölderlin-Arbeit durchaus Eigenes gibt bei Schul
aufſätzen iſt das bekanntlich nicht immer ohne weiteres anzu
nehmen das geht, abgeſehen von anderen Zeugniſſen
für Nietzſches Vorliebe für Hölderlin, ſchon aus der Zenſur
Notiz des Lehrers hervor: „Jch muß dem Verfaſſer doch den
freundlichen Rat geben, ſich an einen geſunderen, klareren,
deutſcheren Dichter zu halten.“

Nicht weniger beachtenswert iſt Nietzſches Vorliebe für
Theognis, den ausgeſprochenen Ariſtokraten unter
den griechiſchen Dichtern, der die Maſſe verachtete, die Be
griffe Vornehm und Gut gleichſetzte, den Unterſchied von
Gut und Böſe leugnete und nur den von Edel und Gering
anerkennen wollte. Auffaſſungen, die für Nietzſches ganzes
Denken beſtimmend geblieben ſind. „Ueber Theognies von
Megara“ war das ſelbſtgewählte Thema für die ſogenannte
Valediktionsarbeit beim Abgang Nietzſches von Schulpforta.
Die Urſchrift der Arbeit wird dort aufbewahrt.

Es kann hier nicht auf alle Beziehungen zwiſchen den
Jugendſchriften und dem ſpäteren Schaffen Nietzſches im
einzelnen eingegangen werden. Nur auf einige beſonders
bemerkenswerte Punkte ſei noch hingewieſen: Wie bezeich-
nend ſind z. B. die Bemerkungen zur Pſychologie des be
deutenden Menſchen in mehreren Aufſätzen aus der Schul
zeit: „Daß das Genie von anderen und höheren Geſetzen ab
hängig iſt, als der gewöhnliche Menſch, von Geſetzen, die oft
den allgemeinen Grundſätzen von Moral und Recht zu wider
ſprechen ſcheinen, im Grunde aber doch Dieſelben ſind, wenn
Auch unter den weiteſten Geſichtspunkten aufgefaßt, das iſt
eine Erſcheinung, die das Endglied einer Kette bildet. Jn
glicher Weiſe nämlich, wie das Genie den Gipfelpunkt natür
liche und geiſtiger Harmonie bildet, von wo aus die Be
gabung des Menſchen bis zu der beinahe tieriſchen Roheit
wilder Völker herabſinkt, in gleicher Weiſe iſt dieſer ſchei
bare Widerſpruch der Geniegrundſätze mit den allgemeinen
nur der äußerſte Punkt einer allmählichen Erweiterung
darallel fortlauſend mit den Fortſchritten geiſtiger Entwick
ling des Menſchen. Dieſe ganze Wahrnehmung beruht
wieder quf einem allgemeinen Grundſatz: daß nämlich

was dem Menſchen entgegentritt, nur unter dem Geſichts-
punkt ſeiner geiſtigen Begabung aufgefaßt werden kann. So
iſt alles für den Menſchen eigentlich nur Schein (Aus
dem Vortrag „Napoleon III. als Präſident“, den Nietzſche im
Januar 1862, alſo als Siebzehnjähriger, in einer kleinen,
mit Schulfreunden begründeten literariſchen Vereinigung
hielt.)

„Großes und Erhabenes iſt ſtets das Erzeugnis eines
tiefen, vollen Herzens; die kleinen, ſchwächlichen Naturen,
die, einer großartigen Entwicklung von Kraft nicht fähig,
in ihren Handlungen nur die eigene Beſchränktheit wieder
ſpiegeln, pflegen über die lebensvolle Glut in leidenſchaft
lichen Charakteren zu ſpotten oder zu moraliſieren; mitunter
auch zu erſchrecken, wenn ſie etwas von der dämoniſchen Ge
walt ahnen, die durch Himmel und Hölle, durch die Abgründe
von Liebe und Haß fortreißt und in grellen Gegenſätzen hin
ſtürmend bald das Erhabenſte zertrümmert, bald das Kühnſte
verwirklicht.“ (Aus dem Schulaufſatz „Charakterſchilderung
der Kriemhild“, Herbſt 1862.)

„Es iſt eine Folge der geiſtigen Ueberlegenheit großer
Menſchen, daß ſie ihre Umgebungen und Handlungen in dem
Geiſte der ihnen Naheſtehenden gleichſam widerſpiegelt.
Aber doch iſt dieſer Abglanz oft nur ein leichter, flüchtiger
Schein, der ebenſo leicht verwiſcht wird, wie er entſteht. Es

ſind nämlich nur mehr die Aeußerlichkeiten, nicht das
Jnnerſte eines großen Geiſtes, es ſind Einzelheiten, nicht die
ganze, volle Seele, die ſich dann in den Umgebungen wieder
findet. Das Geheimnisvolle, das bedeutende Menſchen um
ſchleiert, die Ahnung der kühnen Pläne, die jene in ſich be
wegen, das Eigentümliche und Neue, das ſie ſelbſt in
Kleinigkeiten zeigen: alles dieſes reizt den Menſchen und
zwingt ihn zu einem unbeſtimmten Gefühl der Abhängigkeit
von jenen. Wenn ſie aber plötzlich mit ihrem eigenſten
Weſen hervortreten, wenn die verwegenen Folgerungen ihrer
Grundſätze in hellem Licht erſcheinen, dann wendet ſich der
Menſch wie gebkendet ab; das Dunkle, Dämmernde war ihm
lieber als der helle Tag, Und hier tritt dann der Fall ein,
daß geiſtige Größen plötzlich verlaſſen und vereinſamt er
ſcheinen, daß ſie ſich in einen Kampf mit dem Alltäglichen
und Gewöhnlichen verſtricken, aus dem ſie felten als Sieger
hervorgehen; denn das Gewicht des Gewöhnlichen wird faſt
immer auch die bedeutendſte Einzelmacht niederdrücken.“
(Aus einem Schulaufſatz „Jnwiefern iſt den Soldaten in
Wallenſteins Lager an der Erhaltung ihres Feldherrn im
Oberbefehl ſehr gelegen?“, Januar 1863.)

Höchſt bedeutungsvoll iſt ferner die Anziehungskraft,
die der Byronſche Manfred, „die furchtbare Erhaben-
heit dieſes geiſterbeherrſchenden Uebermenſchen“, bereits auf
den 17jährigen Nietzſche ausübte. („Ueber die dramatiſchen
Dichtungen Byrons“, Vortrag Dezember 1861.)

Größtes Intereſſe verdienen die Parallelen, die ſchon der
Primaner Nietzſche in einer Arbeit über den Sopokleiſchen
„König Oedipus“ zwiſchen der aus der muſikaliſchen Lyrik
der Dionyſien erwachſenen griechiſchen Tragödie und dem
„Wagnerſchen Kunſtwerk der Zukunft“ zieht. Die Arbeit
enthält Gedanken, die in gerader Linie über Nietzſches An
trittsrede an der Univerſität Baſel, „Homer und die klaſſiſche
Philologie“, und die Einleitung zu den Vorleſungen über
„König Oedipus zur Geburt der Tragödie aus dem Geiſte
der Muſik“ und darüber hinaus führen.

Preußens deutſche Sendung
Entwicklung des Judentums in Preußen.

Von Dr. Carl Siegmar Schultze Baron v. Gallérag.
II.

(Nachdruck verboten.

Die Judenemanzipation in Preußen ging in erſter
Linie von den weltbürgerlich angehauchten Literaten des
18. Jahrhunderts aus. Der Kosmopolitismus liegt dem
Deutſchen, leider, im Blute. An erſter Stelle ſteht
G. E. Leſſing. Wenn es auch hyperpatriotiſchen Anti
ſemiten und raſſeſtolzen Jsraeliten nicht gelungen iſt, dem
ſächſiſchen Pfarrerſohn jüdiſche Abſtammung nachzuweiſen,
ſo war er es, der Shylock durch Nathan überwand. Jn
ſeiner Jugend ſchrieb er ein Drama: „Die Juden“. Jn
äußerſt unmotivierter Weiſe zeigt ein Jude die edelmütigſte
Feindesliebe und nötigt den Vertreter des Chriſtentums zu
dem Schlußbekenntnis: „O wie achtungswürdig wären die
Juden, wenn ſie alle Jhnen glichen.“ Gewiſſe Shylock
reminiszenzen ſcheinen aus dieſen Worten doch noch zu
ſprechen. Der freigeiſteriſche, kampfesfrohe Leſſing glaubt
aber den orthodoxen, lutheriſchen Pfaffen keinen „ärgeren
Poſſen zu ſpielen“ als durch ſeinen „Nathan den
Weiſen“. Den Grundgedanken des Dramas enthält der
dritte Aufzug (5. bis 7. Auftritt), die Geſchichte von den
drei Ringen: Judentum, Jslam und Chriſtentum ſind drei
völlig gleichberechtigte Offenbarungen der Menſchennatur.
Die göttliche Abſtammung einer Nation iſt lediglich daran zu
erkennen, „ob ſie vor Gott und den Menſchen angenehm
mache“. Nicht allein Duldſamkeit gegen Andersgläubige,
ſondern geradezu Gleichgültigkeit in Glaubensſachen predigt
der Nathan.

„Nathan“, die Verherrlichung des Judentums durch
einen Deutſchen, erſchien 1779. Aber bereits 1750 begann
ſich dank der Toleranz Friedrichs eine jüdiſche Publiziſtik in
Preußen zu entwickeln. Damals verſuchten die Juden die
zweite Stufe zu ihrer Machtvollkommenheit zu erklimmen,
ſie warfen ſich auf die Preſſe. Zunächſt gab Moſes Mendels-
ſon, Leſſings Freund, ein hebräiſches Wochenblatt heraus,
nur für Juden, das bald wieder einging. 1783 erſchien eine
neue jüd. ſche Zeitſchrift, eine Monatsſchrift, die bei der
wachſenden jüdiſchen Bevölkerung auch Aufnahme in
weiteren Kreiſen fand. Es war die Zeitſchrift „Hameaſeff“.

alles, Als Mitarbeiter wirkten Mendelsſon, Friedlönder, Weſſeln,

Salomon Maimon, Marcus Herz, Profeſſor Brill. Zwes
des Unternehmens war Reinigung der hebräiſchen Sprache
von talmudiſchen Ausdrücken und Neubelebung der jüdiſche
Poeſie. Gerade darin aber, daß man nicht imſtande war,
die Dichtkunſt neu zu beleben, zeigt fich die Kulturarmut der
Semiten; eine Folge des Mangels an nationalem Stoff
1810 ging die Zeitſchrift ein.

Auch nach der dritten Macht, der deutſchen Wiſſenſchaft.
ſtreckten die Juden damals ihre Hände aus. Am Ende des
18. Jahrhunderts war es ihnen aber nur möglich, ſich in
der Medizin feſtzuſetzen. Damals auch wurden die erften
jüdiſchen Volksſchulen eingerichtet. Wieder ſteht
Berlin mit ſeiner 1781 gegründeten „Freiſchule“ für arme
Judenkinder an der Spitze. Jn Wolfenbüttel folgte die
Samſonſchule, in Seeſen die Jakobsſohnſchule. Die „Ge-
ſellſchaft der Brüder“ in Breslau machte ſich, von hohen
preußiſchen Beamten begünſtigt, eine gründliche Reform des
jüdiſchen Schulweſens zur Aufgabe.

Jn das Zeitalter der Aufklärung fällt aber das er
ſtarkende Selbſtbewußtſein der jüdiſchen Raſſe. Es iſt ge
radezu wunderbar, wie ſchnell ſich Juda deutſche Sprache und
deutſche Kultur angeeignet hat, allerdings unter dem be
günſtigenden Einfluß alter preußiſcher Verwaltungs
beamten aus der aufgeklärten Schule Friedrichs, wie z. B.
des Grafen Hoym in Breslau und des Freiherrn von Zedlitz
in Berlin. Zeugnis jüdiſcher Anpaſſungsfähigkeit iſt vot
allem der Goethekult der Kinder Jsrael. Sie glaubten,
in Goethe den deutſcheſten der deutſchen Dichter gefunden
zu haben, und, indem ſie ihm, den Apoſtel und Abgott viele
Menſchen, auch zu dem ihrigen machten, am ſicherſten ſich des
deutſchen Wefens zu ächtigen.

Bürgerrechtlich wären die Jstaeliten noch Parias. Nut
erſt in Frankreich brachte die Revolution den Juden neue
r Die „Menſchenrechte“ forderten Freiheit, Gleich
heit, Brüderlichkeit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt
Die Juden wurden Vollbürger in Frankreich. Der deutſche
Jude ſieht ſeinen Freund und Leidensgenoſſen nicht im
deutſchen Landsmanne, ſondern im fränzöſiſchen, ruſſiſchen,
engliſchen, ſpaniſchen, polniſchen Juden. Und ſo begeiſterten
ſich auch ver 130 Jahren die Hebräer in deutſchen Landen in
aufflammendem weltbürgerlich-jüdiſchein Naturalismus für
die Trikolore. Schon im Oktober 1789 erſcheint vor den
Schranken der Nationalverſammlung in Paris eine Depu
tation der elſäſſiſchen Juden. Mit rührendem Flehen ſuchen
fie die Herzen der Männer für ſich zu gewihnen, die ſich hiet
verſammelt haben, die Schickſale des franzöſiſchen Volkes zu
beſtimmen. „Hochgeborene Verſammlung Jm Namen des
Ewigen, welcher der Urſprung allet Gerechtigkeit und Wahr
heit iſt, im Namen Gottes, welder allen Menſchen gleiche
Rechte und Pflichten verlieh, im Namen der Menſchheit
die Jahrhunderte lang durch die entehrende Behandlung
beleidigt worden, welche die unglücklichen Nachkommen des
älteſten aller Völker in faſt allen Erdgegenden erlitten, er
ſcheinen wir, um Euch zu beſchwören, unſer bedauerliche
Schickſal der Erwägung zu würdigen. Die, welche überaß
verfolgt, überall erniedrigt, und doch ſtets untertänig, nie
aufrühreriſch ſind, die, welche bei allen Völkern ein Gegen
ſtand des Unwillens und der Verachtung ſind, während ſie
Duldung und Mitleid genießen ſollten, die Juden werfer
fich Euch zu Füßen und ſchmeicheln ſich der Hoffnung, daß
Jhr inmitten der wichtigen Arheiten, welche Euch in An
ſpruch nehmen, ihre Klagen nicht gering ſchätzen, daß Jhr
mit einigem Jntereſſe die ſchüchternen Einſprüche hören
werdet, welche ſie aus der Tiefe der Erniedrigung, worin ſie
begraben ſind, vor Euch niederzulegen wagen Möchte
eine Reform, die wir bisher fruchtlos erſehnt haben und die
wir mit Tränen in den Augen erflehen, Eure Wohltat und
Euer Werk ſein!“ Dies Bittgeſuch war der Anlaß, daß die
Anſichten für oder wider Juda in Frankreich ſcharf aufein
ander platzten. Man fürchtete, die Juden würden ganz
Elſaß zu einer jüdiſchen Kolonie machen, und bis weit in die
Linke hinein war man einer Judenemanzipation abhold. Der
Abt Maurv erhebt ſich und ſpricht in flammenden Worten
wider die Juden: „Wer wird in unſeren Tagen noch von
Verfolgung und Jntoleranz reden! Die Juden ſind unſere
Brüder. Aber die Juden Bürger nennen, würde dasſelbe
ſein, wie einzuräumen, daß Engländer und Dänen, ohne das
Jndigenatsrecht erlangt zu haben und ohne aufzuhören,
Engländer und Dänen zu ſein, Franzoſen werden könnten.
Er beſpricht den Wucherhang und die übrigen Laſter, die den
Juden beigelegt werden. „Dies Volk hat ſiebzehn Jahr
hunderte durchlebt, ohne ſich mit den anderen Völkerſtämmen
zu vermiſchen. Sie haben nur Geldſchacher getrieben; kein
einziger unter ihnen hat es verſtanden, ſeine Hände dadurch
zu adeln, daß er ſeine Pflugſchar geführt oder ein Stück
Land bebaut hätte.“ Die Verſammlung war ganz entſchieden
gegen die Juden. Nur ein einziger Deputierter wagt Proteſt
zu erheben, es iſt Maximilian Robespierre. Faſt mit den
ſelben Worten wie ſpäter Herder machte er die beſtehenden
Zuſtände verantwortlich für das Betragen der Juden.
„Die Laſten der Juden,“ ſagt er, „ſind eine Folge der Er
niedrigung, in welcher Jhr ſie erhalten habt. Sie werden
gute Menſchen werden, ſobald es ihnen irgendwie nützt, es
zu ſein.“ Aber es hilft nichts. Der Präſident Mirobeau
muß bei der ablehnenden Haltung. des Hauſes die Juden-
frage auf unbeſtimmte Zeit vertagen. Bereits nach zwei
Jahren wiederholen die Juden ihr Geſuch. Um was der
Sklave demütig bat, fordert jetzt ſharf und beſtimmt der
Mann. Die Juden verſtehen es, ihre Angelegenheit auf das
religiöſe Gebiet zu ſchieben, und ſie haben Erfolg. Der
Schluß ihrer Beweisführung lautet: „Wenn es eine Reli-
gion gäbe deren Bekenner nicht Bürger ſein könnten,
während vie Bekenner anderer Religionen es ſein könnten,
ſo würden dieſe herrſchende Religionen ſein; aber es gibi

keine herrſchende Religion, da alle gleiche Rechte haben.
Wenn man den Juden die Bürgerrechte verweigert, weil ſig



uden ſind, ſo ſtraft man ſie, weil ſie in einer beſtimmten
Religion geboren ſind, Aber in ſolchem Falle gibt es keine
Religionsfreiheit, da Verluſt der Bürgerrechte mit dieſer
Freiheit verknüpft iſt. Soviel iſt gewiß: indem man die
Menſchen zur religiöſen Freiheit erhoben hat, hat man auch
die Abſicht gehabt, ſie zur bürgerlichen Freiheit zu erheben;
es gibt keine halbe Freiheit, ſo wenig wie es eine halbe
Gerechtigkeit gibt.“ Die jüdiſche Schlauheit, welche die
Raſſenfrage zur reinen Religionsfrage ſtempelte, ſiegte über
das Gefühl der Europäer. Von jeher waren die Revolu
tionen der Stern Judas. Die Hebräer verſtanden es, ſich
mit Liſt und Gewalt auf den hochgehenden Wogen der Revo
lution zu halten. Selbſtherrlichkeit und Stolz, der Glaube,
das auserwählte Volk des Herrn zu ſein, macht aus den
Parias Herrſcher. Wenn Nationen in ihrem Jnnerſten
krachen und berſten, geſchüttelt von den Fieberſchauern der
Revobrtion, dann ſteigt Juda empor aus der Tiefe zur
Macht und zur Herrlichkeit. Die Juden des Elſaß wurden
freie Bürger. Der Frieden von Baſel brachte den Rhein
landen die Judenemanzipation. Jn Paris trat das Syn
hedrion zuſammen, die oberſte geiſtliche Behörde der Juden.
Unter Jeromes, des Königs Luſtik, Zepter regen ſich die
Jsraeliten in Kaſſel. Sie ſtreben eine Union des Juden-
tums und Chriſtentums an. Es entſteht hier eine refor-
mierte Synagoge. Auch in Berlin bemühen ſich die Juden
um die Jahrhundertwende durch Verwiſchung der religiöſen
Gegenſätze die Gleichberechtigung mit, die Gewalt über
die Deutſchen zu erlangen. David Friedländer, Freund und
Jünger Mendelsſons, aufgewachſen in der rationaliſtiſchenAnſchauung des 18. Jahrhunderts, will das Judentum nach

„Vernunftgrundſätzen“ reformieren. Die Juden ſollten
Chriſten werden, jedoch ohne ſich zu den vernunftwidrigen

17 Myſterien bekennen zu müſſen. Jn dieſem Sinne
tete Friedländer im Namen vieler gebildeter Hausväter

üdiſchen Glaubens (1) ein offenes Sendſchreiben an den
ekannten freiſinnigen Hofprediger Teller. Friedländer will

Chriſt werden, wenn ihm das Dogma der Dreieinigkeit und
der Menſchwerdung Chriſti erlaſſen werde. Der Propſt
Teller ſtand einem ſolchen Anerbieten äußerſt kühl gegen-
über; er lehnte entſchieden jeglichen mattherzigen Kom
vromiß ab.

Jch werde aber nur zwei Beiſpiele dafür anführen, wie
ſehr ſich die begeiſterten Anhänger der franzöſiſchen Revolu
tion in der erwarteten gedeihlichen Entwicklung des Juden-
tums getäuſcht haben. Die nationalen Weltbürger jenſeits
des Rheins merkten doch bald, daß nicht das Menſchenantlitz
allein und für ſich zum Bürgerrechte in einem national ge

ſſenen Staate befähigt, und daß nach Beſeitigung der
rer Anſicht nach untergeordneten religiöſen Unterſchiede

noch keineswegs die Eintracht des Menſchengeſchlechts ge
währleiſtet iſt. Man ſchlug eben im Ueberſchwange hoch

fliegender Freiheitsbegeiſterung und im Haſſe gegen den
Abſolutismus der eigenen Nationalität ins Geſicht. Lau
mond, Präfekt des niederrheiniſchen Departements, be
richtet 1802 folgendes nach Paris ((Statistique du Départ.
äe Pas-Rhin, Paris au X. p. 198--206):

„Hat die Revolution Sitten und Bräuche der Juden ge
ändert? Haben ſie ſich den übrigen Bürgern genähert?
5 ſie Ehen mit ihnen geſchloſſen? Philoſophie und

anität würden ſich freuen, wenn dieſe Fragen bejaht
werden könnten, und es wäre erfüllt, was man von einem
ſo aufgeklärten Jahrhundert zu erwarten berechtigt wäre.
Aber leider, was auch die Urſache der Abgeneigtheit und
des Mißtrauens ſein mag, die Trennung der Juden und
der übrigen Bürger iſt noch immer dieſelbe. Ich nehme die
Reichen aus, die ſaſt in jedem Lande den Vorurteilen der
Menge entſagen; übrigens ſchleppt ſich der große Haufe der

räer in derſelben Unwiſſenheit und Niedrigkeit fort.
Jhre religiöſen Grundſätze, die ſie von den übrigen
Nationen trennen, und die bis jetzt durch nichts aus
gerottet werden können, ſind. das unüberwindliche Hinder
nis einer Annäherung, wie ſie das gemeine Wohl erforderzi
würde. Sie können ſich von der Idee nicht losmachen, ſich
für unterdrückte Fremde zu halten, die im Exil leben. Aus
nahmen von dieſer allgemeinen Stimmung des Jndenvolkes
find ſelten, jedoch ihre Prieſter und Rabbiner im allgemeinen
Leute von Bildung und guter Geſinnung. Aber wenn dieſe
auch im Geheimen allen Vorurteilen, die ihr Amt mit ſich
bringt, entſagen würden, ſo dürften ſie es doch nicht wagen,
davon den geringſten Beweis ohne Gefahr vor ihrem fanati
ſchen Haufen zu geben.“

Jm Elſaß war man 1308 bereits wieder ſo weit, die
Gleichberechtigung der Juden mit den anderen Bürgern auf
zuheben.

Die revolutionäre, volkszerſtörende Begabtheit der
e muß ſich ſchon damals klar gezeigt haben, daß der

ranzoſe Clermont-Tonnerre ſagen konnte: „Von jeher
waren die Revolutionen der Stern Judas!“

die Eiſenbahn als Ciſchgeſpräch

(Nach einem Erlebnis.)
rr Doktor, darf ich heute einmal angeben, wovon die Rede

o

Aber bitte, gnädige Frau!
Jch habe nämlich geſtern einen Vortrag gehört über die

aa ja die „Privatiſierung' der Eiſenbahn. Da habe ich erſt
geſehen, was die Eiſenbahn eigentlich für unſer Wirtſchaftsleben
zu bedeuten hat.

Der Redner war natürlich gegen die Privatiſierung?
Wieſo jatürlich?
Weil ich es für praktiſch unmöglich halte, daß jemand zu

Worte kommen kann, der dafür iſt.
Ja, es kam ſchließlich bei ihm darauf hinaus, daß er ſagte,

die Privatifierung könne die Eiſenbahn auch nicht anders geſund
machen als mit weſentlich erhöhten Tarifen, und zu dieſer Weis
heit brauche das Reich keine Hilfe. Das könne es auch allein.

Die Sache ſiegt doch ein wenig anders. Gerade bei dieſer
Gelegenheit hat man wieder geſehen, daß keine wirtſchaftliche
Frage angeſchnitten werden kann, ohne wie ein Fußball zwiſchen
den Parteien hin und hergeworfen zu werden. Der Haupt-
widerſtand kommt doch von den Gewerkſchaften, die um den Acht-
ſtundentag in Sorge ſind.

Wiſſen Sie, Herr Doktor, das mit dem Achtſtundentag iſt
doch eigentlich großer Quatſch!

Wie kommen Sie darauf?
Es iſt doch totaler Unſinn, daß in allen Berufen und bei

ſeder Art von Tätigkeit nach acht Stunden eine ſolche Ermüdung
Ah r daß unbedingt die Erholungspauſe eingeſchaltet
werden muGewiß, es gibt Tätigkeiten, die der Organismus ohne Nach-
teil elmäßig viel länger aushält. Das innt ſchon beima Wer der Gteineträger nach Stunden wirk

i tann der Maurer ganz vergnaugt 10 bis 13 Stuna e e leichter wirt bden arbeiten. es den Handwerkern desinneren Ausbaus. Das Programm des Achtſtundentages wäre
e vollkommen erfüllt. wenn für jede Beſchäftigung ihrer

igenart entſprechend die tägliche Höchſtzahl der pflichtmäßigen
Arbeitsſtunden feſtgeſetzt würde. Natürlich mü das aufanſter ſenſcha n r Grundlage geſchehen.

Und warum macht man das nicht?
Weil wir eben noch nicht aus der Schla politik us

ſind. Das Wort Achtſtundentag iſt anſchaulich, aber nur ſchein
bar, das andere iſt viel wertvoller, läßt ſich aber nicht in ein
Schlagwort faſſen, wird daher niemals volkstümlich werden
können.

Gerade bei der Eiſenbahn gibt es doch aber ſoviele Poſten,
wo die Arbeit aus nichts weiter als Warten beſteht. Läßt fich
denn da gar nichts tun

Das iſt ja gerade die große Schwierigkeit. Nehmen Sie bei
ſpielsweiſe ein Zugperſonal, das nach einigen Stunden Fahrt
eine mehrſtündige Pauſe an einem fremden Orte hat, bis es
wieder einem Zuge zugeteilt werden kann. Die Pauſe iſt nſo-
weit Dienſt, als der Mann an einen beſtimmten Ort gebunden
iſt, iſt aber auch wieder kein Dienſt, weil er keine produktive
Arbeit leiſtet. Für die zeitliche Bindung muß er aber doch
irgendwie entſchädigt werden.

Ja, die Bezahlung braucht doch aber nicht ſo hoch zu ſein,
wie für die wirktiche Arbeit.

Das iſt ja gerade das ſchwierige Problem, die Ermittlung
der ſogenannten reinen Arbeitszeit. Daran rechnen ſich ja die

Eifer re ſchon beinahe tot.Wenn ich zum Beiſpiel einen Schrankenwärter oder Strecken
läufer vor mir ſehe, ich weiß aus einer Kinderzeit, wo wir viel
an einem h ſpielten, da löſten ſich die Poſten
alle 12 Stunden ab, der Mann hatte vielleicht im ganzen höch
ſtens 6 Stunden wirkliche Arbeit. Jm übrigen genügte es, wenn
er da war, und er lebte dabei beſchaulich und zufrieden, konnte
ſogar noch ſeinen Garten beſorgen.

Ja, es unterliegt keinem Zweifel, man hätte vieles von dieſen
Zuſtänden beibehalten können, und die Verwaltung wäre dabei
viel beſſer gefahren. Aus dieſem Grunde haben ſich aus privat
wirtſchaftlichen Kreiſen ernſte Warnungen hören laſſen, man
ſolle nicht auf die Uebernahme der Reichseiſenbahnen herein
fallen, denn unter der jetzigen Arbeiterdiktatur wäre an eine
Geſundung gar nicht zu denken. Das könne die Reichsbahn ge
fälligſt allein beſorgen, dafür ſei ſie eben Eigentum des Staates.

Wiſſen Sie, wenn ich ſo ſehe, wie jede Sache zum Gegen
ſtand der Parteipolitik gemacht wird, dann kommen mir manch-mal ganz ſchnurrige Ggebanten, ich glaube aber, Sie werden mich

auslachen, wenn ich es ausſpreche.
Verſuchen Sie es einmal, gnädige Frau!
Jch hatte immer die Jdee, man könnte einzelne Gebiete des

Deutſchen Reiches verſuchsweiſe abgrenzen und jedes Gebiet
einer beſtimmten Partei zur Verwirklichung ihrer Jdeale zurVerfügung ſtellen, alſo zum Beiſpiel eine Provinz deutſ
national, eine demokratiſch, eine ſogialdemokratiſch und meinet
wegen auch eine kommuniſtiſch regieren laſſen.

Ja, und weiter
Ja, wenn man das eine Weile mit anſieht, muß ſich dochſchließlich herausſtellen, welches Syſtem das beſte iſt.

Ja, wenn ſich die Menſchen nicht vorher totgeſchlagen haben.
Offen geſtanden, das macht mir auch Sorge. ber wiſſen

Sie, mir fällt etwas ein. Ließe ſich der Gedanke nicht auf die
Eiſenbahn übertragen

Wie meinen Sie das?
Es gibt doch eine ganze Menge gutgehende Kleinbabnen, und

auf der anderen Seite war in dem Vortrage davon die Rede, daß
gerade die Nebenbahnen ſo ſchlecht rentieren. Der Fehlbetrag
ſoll bei den Hauptbahnen allein verhältnismäßig gar nicht ſo
groß ſein.

Sizre meinen alſo, untergeordnete Bahnen könnten auf privat
wirtſchaftlichem Wege vorteilhafter betrieben werden

Aber ſicher, die Klein bahngeſellſchaften machen doch ſehr
gute Geſchäfte.

Aber nur da, wo etwaige Betriebszuſchüſſe von den Babn-
eigentümern aufgebracht werden, als reine Pächter ſind ſie oft
übel dran, denn ſie haben oft langfriſtige Verträge aus der Vor
kriegszeit und Aenderungen ſind ſchwer durchzuſetzen.

Die Kleinbahnen haben doch aber viel billigeres Perſonal.
Heute auch nicht mehr ſo wie früher. Die Kleinbahnen els

ſolche ſind nur dadurch etwas günſtiger geſtellt, daß die tech-
niſchen und betrieblichen Anforderungen geringer ſind als bei
den untergeordneten Bahnen, die das Reich als Nebenbahnen ke-
treibt. Dadurch ſind tatſächlich Perſonalerſparniſſe möglich.

Muß denn eine Reichsbahn Nebenbahn ſein?
Das iſt durchaus nicht notwendig. Das

Kleinbahnen, die als ſolche betrieben werden.
Worin liegt der Unterſchied
Das läßt ſich nach Aeußerlichkeiten ſchlecht ſagen. Die Eiſen

bahnen fallen wenigſtens in Preußen unter das ſoge-
nannte Eiſenbahngeſetz vom Jahre 1888, Kleinbahnen dagegen
unter das ſogenannte Kleinbahngeſetz vom Jahre 1892.

Mit der Breite der Schienen hat das nichts zu tun
Sie meinen mit der Spurweite? Nein, durchaus nicht. Es

gibt Kleinbahnen mit Vollſpur und alle möglichen darunter
liegenden Abſtufungen. Denkbar ſind auch Nebenbahnen nit ge-
ringerer als Vollſpur. Der Hauptunterſchied liegt übrigens auf
dem Gebiete der Tarife Die Kleinbahnen machen ihre Tarife
bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſt, während die Nebenbaknen,
auch wenn ſie Privateigentum ſind, in das allgemeine Tarif-
ſyſtem einbezogen ſind. Die Frage iſt aber zu kompliziert, um ſie
Jhnen hier weiter 'auseinanderzuſetzen.

Wiſſen Sie, was ich jetzt tun würde, wenn ich der Reichs
verkehrsminiſter wäre

Da bin ich neugierig.
Jch würde ganz etwas Aehnliches machen, wie ich vorhin

mit den Provinzen vorſchlug. Jch würde mir einzelne Gebiete
herausſuchen, die von Hauptbahnen umſchloſſen ſind und nur
Nebenbahnen enthalten und dann würde ich daraus Kleir-
bahnen machen. Könnte man denn nit ſo geichloſſenen
Netze unter Reichsaufſicht an Privat bahngeſellſchaften rer-
pachten

daß Sie nicht ReichsverkehrsEs iſt doch vielleicht gut,
miniſter ſind.

Jch will den Vergleich noch weiter führen. Das iſt das
reine Privatwirtſchaftsſyſtem. Um herauszubekommen, was
beſſer iſt, könnte man doch auch einzelne ſolche Gebiete ſchaffen.
und höhere Betriebsbeamte, die ſich beſonders dazu eignen, von
Reichswegen an die Spitze ſetzen. Die können dann im Wett-
bewerb mit den verpachteten Netzen zeigen, ob ſie ebenſo wirt
ſchaftlich arbeiten können, wie der Privatbetrieb.

Gnädige Frau, den zweiten Teil Jhres Gedankenganges hat
der Reichsverkehrsminiſter bereits ausgeſprochen.

Dann müßte doch der erſte noch leichter durchführbar ſein
Wirtſchaftlich halte ich den Gedanken für gar nicht gefähr-

lich, im Gegenteil, es würde ſicher manches zu ſeinen Gunſten
ſprechen, aber ſtandespolitiſch iſt er höchſt bedenklich.

Wieſo denn?
Die Führung der Verwaltung liegt in den Händen der Ju-

riſten und dieſe werden niemals einen Verſuch zulaſſen, bei dem
ſich herausſtellen könnte, daß die Techniker tüchtiger ſind als ſie.
Die Techniker kommen bei weitem nicht in derfenigen Anzahl,
die ihrer Kopfſtärke entſpricht, in wirklich leitende Stellen, weil
die Juriſten nach alter Ueberlieferung das Heft in Händen
haben.

Läßt ſich denn daran garnichts ändern
Es macht außerordentlich Schwierigkeiten. Die Juriſten

Reich hat auch

ſelbſt verwenden auch ſehr viel Scharffinn darauf, um zu be

weiſen, daß ihre Vorbildung für leitende Stellen vie etiſt. Es haben darüber ſchon erbitterte Preſſefehden ſtaligeſcutet

Aber kümmert ſich denn darum nicht das Parlamznt?
Das ſchon, es ſind ſogar ſchon zahlreiche Beſchlüſſe gefworden, die die Gleichſtellung e Techniker und Juriſten r

künden. Es hat ſich aber noch keine Regierung gefunden, die
dieſes Programm durchgeführt hätte.

Herr Voktor, ich habe eine Bittel! Sie haben doch ein gute
Gedächtnis. Können Sie nicht das, was wir eben geſprochen
haben, mal ein bißchen aufſchreiben und in eine Zeitung
bringen Sehen Sie, ich denke, was Sie mir erzählt haben
e das ein Abgeordneter lieſt, der müßte es doch auch be

reifen.
Gnädige Frau, darf ich Sie an die Jmmunität der Abge.

ordneten erinnern?
Jch danke Jhnen für die Zurehtweiſung. Sie brauchen je

das nicht mit hineinzuſchreiben.
Vielleicht doch gerade. Es nimmts ja keiner
Wetten, daß Gefegnete Mahlzeit

a

Ein neues Lebensbild
der Pfälzer Liſelotte

Die Geſtalt der deutſchen Fürſtentochter Liſelotte von
der Pfalz, die als Gemahlin des Bruders Ludwigs XIV. an
den franzöſiſchen Hof kam, iſt für uns zum Symbol deutſcher
Urwüchſigkeit und geſunder Kraft inmitten franzöſiſcher
Ueberkultur geworden; in ihr iſt gleichſam der deutſche Geiſt
verkörpert, der ſelbſt in den Zeiten ſchlimmſter Fremd
herrſchaft ſich nicht beugen läßt und die Fremden unwillkür-
lich zur Anerkennung und Bewunderung zwingt. Ein neues
Lebensbild dieſer deutſcheſten aller Fürſtinnen in dem fran
zöſiſchſten aller Jahrhunderte wird von Gertrude Areztz in
einem anſchaulich ſchildernden Werk gezeichnet, das ſoeben im
Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart erſchienen iſt
Ungern ging die deutſche Prinzeſſin nach Frankreich: nur
aus Liebe und Gehorſam zu ihrem Vater verheiratete ſie
ſich mit einem Prinzen, der das gerade Gegenſtück von ihr
war; ſie ourde ein Opfer der Politik und hat ihr ganzes
Leben lang ſchwer daran getragen. Aber in der äußerlich
ſo glänzenden Umgebung am Hofe des Sonnenkönigs be
wahrte ſie ihre natürliche unverfälſchte Art, und durch dieſe
Friſche und Derbheit wußte ſie den verzärtelten Höflingen,
wußte ſie ſelbſt Ludwig XIV. zu imponieren. Nie hat ſie
die franzöſiſche Mode angenommen. Schminke, Puder und
Schönheitspfläſterchen blieben ihr fern, nie trug ſie eine
Geſichtsmaske, wie es die franzöſiſchen Damen des 17. Jahr
hunderts zur Schonung- ihrer Haut taten. Sie ließ ſich, wie
ſie ſelbſt ſagt, „ſtets die friſche Luft um die Naſe wehen
und nahm den gebräunten und ſtark geröteten Teint in
Kauf. Sie war an dieſem Hofe, an dem man ſich nicht
wuſch und den Schmutz unter einer prunkenden Hülle ver
barg, ein Freiluftmenſch, der ſich abhärtete, der weite Ritte
und Jagdausflüge liebte. Ludwig XIV. fand in ihr eine
unermüdliche Reiterin, die ſtundenlang an ſeiner Seite im
Sattel ſaß, ohne die geringſte Müdigkeit zu ſpüren. Bei
Jagden war ſie mehr wie ein männliches als ein weibliches
Weſen gekleidet, und rot wie ein Krebs, den Hut ſchief auf
dem Kopf, die rieſige Perücke zurückgeſchoben, ſo kam ſie oft
von ihren Ritten heim. „So jung als ich auch geweſen,
ſchreibt fie einmal, „hab' ich doch nie die Fantaſei, ſo unſere
ehrliche Teutſche haben, die franzöſiſchen Moden zu folgen,
begreifen können, denn mich deucht, daß nichts Raiſon
nableres war, als daß ſich ein jeder kleiden möge, wie es ihm
am bequemſten und gemächlichſten iſt.“ Sie war mitten
unter dieſen gezierten Puppen ohne jede Eitelkeit. Als ſie
einmal die Gräfin von Soiſſons verwundert fragte, warum
ſie nie in einen Spiegel ſähe, wie das alle Welt tue, anti
wortete ſie: „Jch habe zu viel Eigenliebe, um mich, ſo häßlich
wie ich bin, anzuſehen.“ „Bin gar ein häßlich Schätzchen,
ſchreibt ſie an ihre Tante Sophie von Hannover, „bin eine
wüſte häßliche Figur, habe aber das Glück, gar nichts danach
zu fragen, denn ich begehre nicht, daß jemand verliebt vor
mir ſein ſolle.“

Wie die franzöſiſchen Moden, ſo haßt ſie überhaupt die
franzöſiſchen Sitten. Die raffinierte franzöſiſche Küche mit
ihren taufenderlei Kinkerlitzchen ſagt ihrem Gaumen nicht
zu. Sie liebt derbere Koſt, wo man „etwas davon hat“.
Ein Gericht Sauerkraut mit Pfälzer Würſten, ein ſaftiger
Schinken, ein Speck oder Krautſalat, eine kräftige Bier
ſuppe ſind ihr nach eigenem Geſtändnis ſehr viel lieber als
alle feinen Speiſen an der Tafel des franzöſiſchen Königs.
„Jch habe mein teutſches Maul noch ſo auf die teutſchen
Speiſen verleckert,“ geſteht ſie ihrer Freundin Frau von
Harling, „daß ich kein einziges franzöſiſches Ragout leiden
noch eſſen kann. Jch eſſe nur Rindfleiſch, Kalbsbraten und
Hammelſchlägel.“ Die franzöſiſchen Köche machten es trot
all ihrer Künſte der Pföälzerin nie recht, die ſich von ihrer
Tante aus Hannover Kiſten voll Würſte und Pumpernickel
und aus ihrem geliebten Heidelberg Sauerkraut und Krebs-
ſuppen ſchicken ließ. Die braunſchweigiſchen Mettwürſte
wurden ſogar von den Franzoſen als Leckerbiſſen anerkannt
worauf ſie ſtolz war. Die neuen Getränke, wie Schokolade
und Kaffee, ſind ihr unangenehm; vom Kaffee behauptet
ſie fogar, er röche wie ſtinkender Atem. Die Sittenloſigkeit
am Hofe des Sonnenkönigs war ihr ein Greuel, und ſie ha
furchtbar gelitten unter dem brutalen Egoismus, der hinter
freundlicher Maske das Schlimmſte vollbrachte. Jhre ge
liebte Pfaſz wurde von den Soldaten des Königs, der iht
ſelbſt ſo viel Gunſt zuteil werden ließ, verwüſtet und verge
waltigt, ihr Vater mißhandelt, und trotz all ihrer
Empörung, trotz ihrer Tränen und Bitten ſetzte ſie weder
beim König, noch bei ſeinem Miniſter Louvois, dem eigent
lichen Schuldigen, etwas durch. In ihren Briefen lebt er
greifend das tiefe Weh der Deutſchen über die ihrem Vater
lande zugefügte Schmach. „Jch habe einen ſolchen Abſcher
vor alles,“ ſchreibt ſie, „ſo man abgeſprengt har, daß alle
Nacht, ſobald ich ein wenig einſchlafe, deucht mir, ich ſei zu
Heidelberg oder Mannheim und ſehe all die Verwüſtung
und dann fahre ich im Schlaf auf und kann nicht wieder ein
ſchlafen. Dann kommt mir in den Sinn, wie alles zu
meiner Zeit war, in welchem Stand es nun iſt, ja in
Stand ich ſelber bin, und da kann ich mich des Flennen
nicht enthalten. In der Sprache der Heimat, die ſie in
ihren Briefen ſo urwüchſig und kraftvoll redet, lebt ihr das
verlorene Vaterland, und mitten in dem Glanz franzöſiſcher
Hochkultur bekennt ſie: „Halte es für ein groß Lob, wenn
man ſagt, daß ich ein teutſch Herz habe und mein Vaterland
liebe. e Lob werde ich, ob Gott will, ſuchen bis an
mein Ende!“

Verantwortlich: Grich Geallhaim,
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